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Zwei Eben. 


Roman von Erich Ebenftein. 


(Fortfegung.) Ç Nachdrud verboten.) 
| 6. 
€ Ifang April fuhr Erika nah Fichtenau zu ihren 
A Schwiegereltern, Heinz kam drei Tage ſpäter. 
Er fand die Eltern ſtolz, überſelig, ganz Fich— 
maaa] tena entzüdt über die Verlobung. Überall 
wurden fie mit offenen Armen aufgenommen, alle Welt 
gratulierte ihm überfchwenglich zu der fchönen, liebens- 
würdigen, bejcheidenen Braut. 

Da begann er etwas wie Stolz auf Erifa zu emp- 
finden. Das Bild der anderen verblaßte immer mehr 
in ihm. 

Don Maja vernahm er auch nichts weiter als aus 
der Zeitung, daß fie in kurzen Zwiſchenräumen zwei- 
mal in Ronzerten aufgetreten war, jedesmal mit be- 
deutendem Erfolg. Das ließ ibn talt, 

Als er aber mit Erifa von Fichtenau zurüdtam, 
warf ihn die Vergangenheit noch einmal nieder. 

Sie fuhren vom Bahnhof zur Mutter Erifas, wo 
Heinz den Reft des Abends verbringen wollte, Frau 
Brand erwartete fie am gededten Tiſch, der mit einem 
Strauß weißer Tazetten gejchmüdt war, Feine, gold- 
geränderte Porzellantaſſen "standen auf rofa Damaft, 
dejjen Mitte ein von Erika geklöppeltes Spitendedchen 
einnahm. Kaffeearoma und der Duft eines friſch— 


6 Zwei Eben, a, 





gebadenen Ruchens erfüllte den Raum, welchen bie 
Strahlen der untergebenden Sonne mit warmem röt- 
lihen Licht durchleuchteten. An einem der beiden 
Fenſter blühten im Blumenjtänder die erften Monatrofen 
neben Levkojen und Maiglödhen. Am anderen fang 
der Harzer Ranarienvogel feine ſchmetternden Weifen. 

AU dies fab wunderbar gemütlih aus. Mutter’ 
Brands rundliche Geſtalt mit dem zufrieden lächelnden 
Geficht verkörperte geradezu den Typus der jorglich 
Ichaffenden, ganz im Wohl der Zhren aufgebenden 
Hausfrau. Rein Wunder, daß der Bräutigam befter 
Laune war. In vierzehn Tagen würde er all dies in 
verjüngter Auflage als „eigenes Heim“ fein eigen 
nennen. Er hatte doch recht getan, fich das in raſchem 
Entſchluß zu fihern, Mädchen wie Erika liefen wahr- 
lih nicht zu Dußenden herum, 

Während er mit Genuß den vorzüglichen Raffee 
trant, hörte er lächelnd dem Geplauder der Tochter zu, 
welche vom Waldhaus, von Fichtenau und all den alten 
Freunden dort erzählte. Wie lebhaft und geſprächig 
die Heine Erifa war, feitdem fie Braut geworden! 
Schon öfter hatte er fih darüber gewundert. Shre 
ichweigfame Schücdhternheit war wie weggeblafen. 

‚Heinz Thurfen freute fich fehr darüber, Erjtens, 
weil er Temperament überhaupt liebte, zweitens, weil 
feine Eitelkeit ihm zuflüfterte, bab er jelbit bie Urfache 
einer jo mächtigen und angenehmen Veränderung in 
Erika war. 

Endlih war Erita mit ihrem Bericht zu Ende und 
widmete fih nun ihrerfeits den fulinarifchen Genüffen. 

Da fagte Frau Brand plößlih: „Denkt euch nur, 
Rinder, wer geftern bei mir war — Maja! Und zwar 
machte fie mir einen Abfchiedsbefuch, denn fie reift in 
wenigen Tagen nach Paris,“ 
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Ein Stich fuhr Heinz duch die Brut. Er wurde 
jo weiß wie die Porzellantaffe, welche er in der Hand 
hielt und nun klirrend niederfekte. J 

Erika fah blinzelnd auf. „So? Nah Paris? Wie 
tommt fie denn auf dieje dee?“ | 

Frau Brand fuhr eifrig in ihrem Bericht fort. „Sa, 
jtelle dir nur vor! Eigentlich will fie nah England, um 
dort Ronzerte zu geben —“ | 

Zetzt lächelte Erifa, Es war ein böjes Lächeln. 
„Ei, ei — nah England? Da heiratet fie wohl den 
fteifleinenen Lord?“ 

„Davon erwähnte fie nichts. Nur daß fie auf feinen 
Rat nad London geht. Er felbft ift fchon abgereift. 
Dermutlih erwartet er fie dort. Er gab ihr auch den 
Rat, vorher noch ein halbes Zahr nach Paris zu gehen, 
um dort Stunden zu nehmen. Er meint, das gäbe 
ihr für England ein beijeres Relief.“ 

„And die Roften? Trägt die vielleicht auch der 
edle Lord?“ 

Frau Brand fchwieg und lächelte. Erika lächelte 
auch. 

Heinz errötete vor Unmut. „Wenn Frau Heidlauf, 
bie eine fehr anftändige Frau ift,“ ſagte er taub, „diefe 
Pläne gut heißt, jo wird fie wohl auch bie Mittel dazu 
haben, fie auszuführen.“ 

— „Das ift es ja eben,“ fiel Frau Brand eifrig ein, 
„was ich ganz unverantwortlich von Maja finde! Ja 
— Meta gibt ihr die Mittel dazu, nämlich den blutig 
erworbenen Sparpfennig, den fie fich in zwanzig Jahren 
mühſam zurüdgelegt bat für ihre alten Tage! Aber 
ih meine, wenn Maja eine Spur von Gefühl hätte, 
jo dürfte fie das eben unter feiner Bedingung zugeben.“ 

Heinz fuhr fih erregt duch das Haar, „Aber ich 
bitte dich, but gibjt ja auch alles, was dir aus beſſeren 
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Sagen geblieben ift, für Eritas Ausftattung her, ob- 
wohl ich mich erbot —“ 

„Ah — das ift doch etwas ganz anderes! Hier 
handelt es fih um das Lebte, was ich für mein Rind 
tun fann, um die Gründung ihrer Zukunft. Soll ich 
lie wie eine Bettlerin ins Leben hbinausfchiden? Nein 
— bie folide Bafis, auf der fie weiterfchaffen foll, 
muß fie mir verdanten,“ 

„Nun, genau dasfelbe gilt doch auch für Frau Heid- 
lauf! Hier wie dort handelt es fih um die Gründung 
einer neuen Zukunft, welche die Mutter ihrem Rinde 
erleichtern will,“ 

Frau Brand war verletzt. „Cs tut mir leid, lieber 
Heinz, daß du mich nicht verjtehen willft. Pie Dinge 
liegen doch fehr verfhieden. Erika bat den tadellofen, 
jiheren Weg des wohlerzogenen Mädchens gewählt, 
das nicht mehr werden will als eine anftändige, brave 
Hausfrau, Was Maja eigentlih will und wo fie ein- 
mal landen wird, weiß heute fein Menſch. Dafür fauer 
erworbenes Geld hinauszumwerfen, ift mindeftens ein 
Wagnis, und es gehört (bon eine hübſche Ooſis kalter 
Selbſtſucht ihrerjeits dazu, um —“ 

„Ah, laß das Doch!“ unterbrach fie Erika raſch, da 
lie fab, wie Heinz fich gereizt aufrichtete. „Sage uns 
lieber: gebt Frau Heidlauf mit nah Paris und Eng- 
land, oder fährt Maja allein?“ 

„Meta mitgehben? Wo dentft du hin? Die Arme 
muß doch verdienen, um leben zu können — jebt erſt 
recht! Nein. Sie haben da eine arme Baſe aufgegabelt, 
ina Fraſch, du kennſt fie ja — bas kleine, rothaarige, 
fommerfproflige Sing. Pie gebt mit. Halb als Ge- 
jellichaftsdame, halb als Rammerjungfer,“ 

Erika [adbte laut auf. „Die!? Na — wenigftens 
wird fie niemanden genieren!“ 
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Heinz ftand plößlih auf. Es war ihm unmöglich, 
dem Gejpräc länger zuzuhören. Die Damen achteten 
anfangs nicht viel darauf. 

Frau Brand ſagte noch: „Maja bat mich, wir follten 
uns um ihre Mutter annehmen, die nun ganz allein 
bliebe. Das Herz Sei ihr fo Schwer, die Mutter fei Doc 
alt und in der lebten Zeit gar nicht mehr fo kräftig 
wie früher. Sch veriprach es natürlid, Obwohl ich 
finde, wenn Maja der Abſchied fo ſchwer wäre, fo 
dürfte fie eben nicht gehen, Das deutete ich ihr auch 
an. Sie aber meinte traurig, es müjfe fein. Sie wolle 
doch etwas leiten im Leben, bier ließe fie außer der 
Mutter ja doch nichts zurüd, und dort warte ihrer cine 
Zukunft.“ | | 

Heinz hatte feinen Hut genommen und entjchuldigte 
fih nun baftig mit dringenden Arbeiten. Morgen be- 
gännen ja feine Vorlefungen wieder. 

Erika hielt ihn nicht zurüd, 

Er aber ging. nicht nach Haufe, fondern wanderte 
hinaus vor die Stadt, wo der erſte grüne Schimmer 
bes Frühlings über den Wieſen lag, die Rirfchenbäume 
in Blüte ftanden und ein Duft von Beilchen, gärenden 
Säften und geloderter Erde die laue Luft erfüllte, 

Dort wanderte er lange ziellos herum zwifchen 
Meingärten, Wiefen und den Ausläufern des Wiener 
Waldes, 

As er ſpät Abends von Salmannsdorf mit dem 
Omnibus heimfuhr, fühlte er ſich als ein völlig anderer, 
neuer Menſch. 

Hatte ihn das, was er über Majas Pläne gehört, 
anfangs geradezu niedergejchmettert, hatte fein Herz 
jammervoll gezudt bei dem Gedanken, daß fie vielleicht 
für immer fortging, hatte fein ganzes Wefen fich empört 
gegen die beiden Frauen, welche ihr Sun fo hart be— 
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urteilten, ſo war jeine Stimmung allmählich unter der 
Einwirtung des DBeritandes in das Gegenteil um- 
gefhlagen. Wogegen empörte er fih denn? Ging 
ihn Majas Tun denn noch irgend etwas an? 

Und im Grunde ftimmte es ja zu dem Bilde, das 
er von ihr genommen hatte, zu dem Bilde eines falt- 
berzigen, ehrgeizigen, nur auf ſich und ihren Vorteil 
bedachten Wefens. Sie verlachte bie Liebe, verſchmähte 
die Ehe und tradhtete irgend einem Phantom nad), 
das im Grunde nur befriedigte Eitelkeit hieß. Nein, 
mit Maja war er fertig. — 

Am anderen Tage entjchuldigte er ſich bei Frau 
Brand und Erika wegen [eines raſchen Aufbruchs. 

Die Heine Braut machte cs ihm fehr leicht. „Eifer- 
fühtig bin ich gar nicht,“ fagte fie lächelnd. „Als ich 
Maja damals etwas energisch verabfchiedete, geſchah es 
nur, weil ich fürchtete, ihre Rotetterie könnte dich Doch 
am Ende wieder zu ihr zurüdführen. gebt gebt fie 
fort, und du bift in vierzehn Tagen mein Mann — da 
brauche ich feine Angjt mehr zu haben.“ — 

Zwei Sage vor feiner Hochzeit erfuhr Heinz, daß 
Maja Heidlauf mit dem Heinen Bäschen abgereift fei. 
Es berührte ihn faum. Er hatte eine Menge Laufereien 
und den Ropf voll angenehmer Gedanten. 

Süße Erwartungen und eine große Neugier auf 
ihr beiderjeitiges Heim erfüllten ihn. Erifa hatte näm- 
lich nicht erlaubt, daß er einen Fuß in die neue Wohnung 
feße, die fie allein mit der Mutter eingerichtet hatte, 

Sie. tat fchredlich geheimnisvpoll, „Sch will dich 
überrafhen damit!“ lachte fie. „Es ijt fo füß, unſer 
Nefthen! Du wirft [don fehen — fo ſüß!“ 

Ach, fie war felber fo fü in ihrer freudigen Bräut- 
lichkeit, daß Heinz Thurjen von Tag zu Tag verliebter 
in fie wurde, Seit Maja fort war aus feinen Ge- 
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danken, fühlte er ſich ſo leicht und froh und voller Zu— 
verſicht. 

Und als er am Morgen des 25, April an Erikas 
Seite vor dem Altar ftand, umgeben von den Eltern 
und lieben alten Freunden, da fühlte er fich wirklich faſt 
am Gipfel menſchlicher Glüchſeligkeit. 

Roſig und ſtrahlend lag die Zukunft vor ihm. 


7. 


Sie waren vierzehn Tage in Torbole geweſen, und 
während diejer Zeit hatte Frau Brand Thurſens Sachen 
aus feinen zwei kleinen Sunggefellenzimmern in die 
Florianigaffe, wo ſich das neue Heim befand, fchaffen 
lajjen. 

Alles, bis auf feine Bücher, Daran — das hatte 
er ihr ftreng auf die Seele gebunden — durfte keine 
fremde Hand rühren. Die Bücher wollte er unter 
feiner eigenen Aufliht hinüberfchaffen laffen. 

Es war gegen Abend, als fie in Wien anlamen. 
Ein von Sonnengold durchträntter Nebel lag über dem 
Häufermeer, Die Bäume auf der Ringſtraße fahen 
wie gewaschen und ladiert aus in ihrem jungen Maien- 
grün. Helle Zoiletten, blumengefhmüdte Hüte und 
fröhliche Gefihter flogen an dem jungen Paar vor- 
über, das Hand in Hand im offenen Wagen über die 
Ringitraße fuhr. 

Nah den ftillen Tagen am Gardafee betäubte fie 
jeßt der tofende Lärm der Großftadt. Und doch — 
Heinz Shurfen lächelte ftill vor fih bin — bier waren 
fie ja daheim, bier wartete ihrer das ſüße Nejtchen, 
auf das er jchon fo neugierig war, 

„Sage mir wenigftens, wieviel Zimmer wir haben, 
Schatz!“ bat ct ſchelmiſch. „Zwei — drei? Oder gar 
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vier? Ach nein — vier wäre zuviel, das brauchen wir 
ja nicht.“ : 

Erika fchüttelte unerbittlih den Kopf. „Ich fage 
fein Wort. Du mußt dich überraschen lafjen.“ 

Endlich hielt der Wagen vor einem Haufe gerade 
gegenüber dem Schönbornpart. Heinz war entzüdt. 
„Das haft du prächtig gemadht! Da müffen wir ja 
bie Ausficht direkt in den Bart hinunter ren 

„Haben wir auch,“ 

Man lohnte den Rutfcher ab und rief Dei Haus- 
meifter, damit er das Gepäd hinaufſchaffe. 

Die Wohnung lag im zweiten Stockwerk. Ein nettes 
junges Dienftmädchen mit einer großen Schleife über 
dem gekreppten Haar und einer weißen Labfchürze 
empfing fie. 

Shurfen nahm id kaum Zeit, um abzulegen, dann 
legte er den Arm um Eritas Schulter und drängte nach 
der nächjten Tür, „Alſo komm — ich brenne vor Neu- 
gierde!“ 

Erika late, „Oho! Da geht’s ja in die Beien- 
kammer! Hier herein, wenn ich bitten darf!“ 

Sie öffnete die nächſte Für. Ein fehr elegant im 
Empireftil gehaltener Salon wurde fichtbar. KRoftbare 
Stoffe, weiche Teppiche, bunte Glastelche, in welden 
elektrijches Licht brannte, und eine entzüdende Ramin- 
ede — Heinz Thurſen war ſprachlos. 

Rechts jab man ein elegant ausgeftattetes Herren- 
zimmer, das zugleich als Rauch- und Spielzimmer dienen 
fonnte, denn ein aufgellappter Spieltisch nahm die eine 
Ede ein, während in der anderen rote Lederfeffel vor 
eineminenglifhemötilgebaltenenRaudfchrant ſtanden. 

Links vom Salon ging es in eine Art Boudoir, dann 
in ein großes Speiſezimmer, deſſen Tifch bereits feſtlich 
für das Abendefjen gededt und mit einem großen 
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Blumenftrauß geziert war, Alle Flügeltüren ftanden 
offen, alle Räume waren hell erleuchtet, | 
Erika blidte ihren Gatten triumpbierend an. „Nun 
— ift es nicht fü?“ - 
„Aber das ift ja alles fürftlih! Viel zu koſtbar, viel 
zu anſpruchsvoll für unfere befcheidenen Verhältniſſe!“ 
tief er mit einem leifen Unterton von Enttäufchung, 
„ah dachte mir ein einfaches, gemütliches Nefthen — 
das muß ja ein kleines Vermögen getojtet haben!“ 

„Gar nit. Wir haben das riefig praktiſch an- 
gepadt. In Wien gibt’s immer Leute, die ihren Haus- 
halt auflöfen oder ihre Einrichtung wecjeln wollen, 
Da ſtudierten wir die Anzeigen, und fe oft etwas der- 
gleihen zu haben war, liefen wir bin, Einiges er- 
Itanden wir im Dorotheum bei Auktionen — alles aber 
taum für ein Zehntel des wahren Wertes.“ 

Er Schritt langjam und ftumm an ihrer Seite von 
Raum zu Raum. Dom Speijezimmer führte eine 
eine .Tapetentür in den Schlafraum, der bofjeitig 
gelegen war, Ein fchmales, einfenitriges Rabinett, bas 
ganz im Gegenjaß zu den Prachträumen nebenan eine 
faſt dürftige Ausftattung aufwies, 

Hier blieb Erika etwas verlegen unter der Tür 
ſtehen. „Mit dem Schlafzimmer mußt du ſchon Nach— 
ſicht haben,“ fagte fie, „Dafür reichte es eben doch nicht 
mehr. Mama fchentte uns ihre Betten und ihren 
Waſchtiſch, dazu ftellte fie dann deine beiden Schränte 
herein. Aber das tut ja nichts. Hier herein kommen 
doch ohnehin keine fremden Leute.“ 

Sie kehrten wieder zurüd in das Speifezimmer. 
Heinz konnte ein iminer mehr anwachjendes Gefühl 
des Widerwillens nicht los werden, Er war grenzenlos 
enttäufcht. Ihn ekelte vor diefer Pracht, die teils aus 
dem Verſatzamt, teils weiß Gott aus welcher Leute 
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Beſitz ſtammte. Wie konnte fie bas nur tun? fragte 
er fih immer wieder im ftillen. 

Erika, verjtimmt über feinen Mangel an Begeifte- 
rung, war im Schlafzimmer verfchwunden und kehrte 
erſt in dem QUugenblid zurüd, als das Mädchen mit 
dem Abendeſſen erſchien. 

Sie hatte ihr Reiſekleid mit einem hellblauen, ſehr 
eleganten Schlafrod vertauscht und fab reizend aus, 

Aber Heinz, der fich freben in Gedanken mit der 
Stage bejchäftigt hatte, ob auf dem Stuhl, den er jekt 
einnahm, vorher ein Hochſtapler, ein verkrachter Arifts- 
frat oder ein Börjenjobber geſeſſen habe, betrachtete 
fie mißtrauifh. Pielleicht hatte auch diefen Schlafrod 
vorher irgend eine Ballettdame oder Zirkuskünftlerin 
getragen, 

Raum war das Mädchen verfchwunden, fragte er 
Erifa direkt danach. Schnippiſch antwortete fie, daß 
fie den Schlafrod fich ſelbſt angefertigt habe. Ein 
Seufzer der Erleichterung entjchlüpfte ihn. 

Schweigfam und verſtimmt aßen fie. 

Da fagte Erika plöglih: „Wenn ich nur wüßte, was 
bit an der Wohnung nicht gefällt? Mama meinte doch) 
auch, etwas Entzüdenderes gäbe es nicht leicht.“ 

Er zündete fich nachdenklich eine Zigarre an, „Hm 
— eritens geniert mich, offen geitanden, der Gedantfe, 
daß wir von Dingen umgeben find, welche fich vorher 
ihon im Befiß fremder, vielleicht nicht einmal ganz 
- appetitlicher Leute befunden haben —“ 

„Das ift kindiſch! Wer ſich ſolche Möbel neu kaufen 
kann, gehört nur den allerbeiten Rreijen an. Wenn du 
fonft nichts auszufegen haft —“ 

„Sie ift auch viel zu groß und für unfere Der- 
bältniffe entichieden zu koſtſpielig. Du weißt, daß wir 
höchitens bis auf fiebenhundert Gulden gehen wollten.“ 
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„Aber du brauchſt ja gar nicht mehr herzugeben! 
Die Wohnung koftet, da fie einige Übelftände hat — 
es iſt zum Beifpiel kein Dienftbotenzimmer dabei, und 
die Rüche ift einfach ein Loch, auch das Schlaftabinett 
ift dunkel — nur achthundert Gulden, Die fehlenden 
hundert gibt uns Mama dazu. Sie ſchlägt das leicht 
aus ihren Penſionären heraus, da fie nun doch in mein 
Simmer noch zwei mehr nehmen kann.“ 

„Aber ich ſehe nicht ein, wozu wir eine fo große 
Wohnung brauchen. Zwei Salons! Ein eigenes 
Herrenzimmer!“ | 

Erikas blaue Augen wurden groß und rund. „Wozu? 
Nun, wenn wir Gefellfhaften geben!“ 

Seht riß er die Augen auf. „Ah — du willjt Gefell- 
haften geben! Aber womit denn? Es feheint, daß bu 
dih über mein Einkommen in einem großen Irrtum 
befindeft, liebes Rind.“ | 

„Durchaus nicht, Ich habe mir fchon alles zurecht-. 
gelegt, laß mich nur machen, wir werden ganz gut aus- 
fommen, Wozu hätte ich denn wirtjchaften gelernt? 
Als Zunggefelle haft du natürlich gar keinen Begriff, 
wie und wo man fparen kann.“ ` 

Er bib an feiner Zigarre herum. An Geſellſchaften 
hatte er bisher wirklidy noch nicht gedadht. Zimmer nur 
an ein Eleines, bebagliches Neftchen und an ein Weib, 
Das vergnügt und zufrieden darin herummwirtfchaftete — 
einzig für ihn. 

Nun wußte er nicht, war es die unheimlich lururiös 
ausgejtattete Wohnung oder die widrige DVorftellung 
lärmender Gejelligkeit, welche fih darin breit machen 
ſollte — fein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute, 
Alles mutcte ihn fremd an. Am meiften aber Erifa 
ſelbſt. Ihm war, als fäße eine Frau neben ihın, bie 
er zum erjten Male im Leben fprecben börte. Da— 
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zwifchen empfand er mit bitterer Schärfe den un- 
gebeuren Rontraft zwiſchen jeiner DBorftellung von 
diefem erften Abend im eigenen Heim und — der 
Wirklichkeit. 

Plötzlich ftieg ein anderer Gedanke in ihm auf. Er 
lab ſich prüfend um, fab durch die offenen Flügeltüren 
hinüber in das elegante Herrenzimmer und tief er- 
ſchrocken: „Aber wohin ftelle ich denn meine Bibliothek? 
Die vier Schränke nehmen doch eine ganze Wand ein, 
und ihr habt mir ja feine Handbreit Platz dafür ge- 
lajfen!“ 

Erika machte ein verdußtes Geſicht. „Die Bücher! 
ga, richtig, an die haben wir wirklich nicht gedacht.“ 
Gleich Darauf lächelte fie. Sie hatte (don einen Aus- 
weg gefunden. „3m Vorzimmer iſt noch Platz. Die 
eine Wand ift ja ganz leer, Cs wird freilich noch 
enger, aber wenn du bie Schränke durchaus haben 
mußt —“ | | 

Er ftand entrüftet auf. „Ins Vorzimmer follen 
meine Bücher? Du biſt wohl nicht recht bei Troft! 
Selbftredend fommen fie in mein Zimmer,“ 

„Aber das gebt doch nicht!“ 

„Es muß eben geben, Sch werfe fo viel von dem 
Plunder hinaus, als ih muß, um Plaß zu befommen.“ 

Das Wort war ihm ummwillfürlich über die Lippen 
getommen. Gleich darauf bereute er es, denn Erika 
brach in Tränen aus, Ohne ein Wort zu fagen, ftand 
fie auf und verfhwand im Schlafzimmer, 

Erjt wollte er ihr folgen, dann bejann er ſich. Es 
war etwas DVerjtörtes, ganz und gar aus dem Gleich- 
gewicht Gebrachtes in feiner Seele, das fich erſt be- 
ruhigen mußte, 

Sp zündete er ih eine zweite SBigarre an, ging 
binüber in das Herrenzimmer und legte ſich auf bie 
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DOttomane, die einladend neben einem indischen Raudh- 
tiichchen aus Ebenholz und Perlmutter ftand, 

Aber kaum zwei Minuten jpäter fprang er nervös 
auf und warf fih in den Rorbituhl am Schreibtiih — 
das einzige Stüd hier, das aus feinem Sunggefellen- 
eigentum ſtammte. 

DBielleiht war es ja nur Einbildung — immerhin 
Ihwor er darauf, aus dem Ropfpoliter der Ottomane 
fei das füßlihe Parfüm einer aufdringlihen Haar- 
pomade zu ihm aufgeitiegen. 

Sp faß er ftundenlang rauchend und grübelnd in. 
feinem Rorbituhl am einen Ende der Wohnung, wäh- 
rend fein junges Weib am anderen Ende weilte, 

Einmal lachte er bitter auf. Da hatte er nun fein 
erjehntes Daheim! 

Die Wohnung hatte wirklich ihre großen Schatten- 
feiten. Rüde und Schlafzimmer gingen in einen 
düfteren Hof und mußten bei Tag fait immer künſtlich 
erleuchtet werden, Die Wafjerleitung befand fich auf 
dem Gange draußen und mußte mit anderen Neben- 
täumlichkeiten gemeinfam von zwei Parteien benü5t 
werden. Crita fand freilich, daß dies gar nicht ins 
Gewicht falle gegen die vier ſchönen, in einer Front 
laufenden Straßenzimmer. Aber Heinz wurde dadurch 
die ganze Wohnung verleidet. 

Sleih am nächſten Morgen hatte er die Ottomane, 
den Spieltiſch und einige andere Dinge in das Meine 
Boudoir fchaffen lafien, die übrigen Möbel anein- 
andergerüdt und war dann nad) feiner alten Wohnung 
gegangen, um feine Büderfiften und die vier Schränte 
berüberfchaffen zu laſſen. 

Mährend er mit dem Aufitellen der Bücher be- 
Ihäftigt war, tam Frau Brand zu Beluch, 


1909. IX. 


18 Zwei Ehen. Do 


Er hörte fie mit ihrer füßlichen Stimme im Salon 
nebenan mit Erifa über Zoiletten, Beſuche, die Köchin 
und allerlei Stadtklatſch ſchwatzen. Zum erſten Male 
ftieg ein Gefühl ärgerlicher Gereiztheit in ihm auf 
gegen die bis dahin als Mujter aller Tugenden verehrte 
Dame. Gie hätte entjchieden Eritas Unverftand nicht 
fp weit nachgeben dürfen. 

Plöglich hörte er Frau Brand nebenan jagen: „Aber, 
Kind, die ganze Wohnung riecht ja nach Zigarrenrauch! 
Du wirft deinem Mann doch nicht geftatten, daheim 
alles einzuräuchern? Die feinen Möbelftoffe würden 
bald gut ausfeben!“ 

Erita antwortete: „Ach, bas ift ja nur im Anfang 
jo, Mammaſcha. Alle Sunggefellenuntugenden auf 
einmal kann man einem Mann nicht abgewöhnen. Laß 
es nur gut fein, ich werde ihn mir ſchon erziehen zum 
Ehemann.“ 

Gleich darauf ſteckte ſie den Kopf zur Tür herein: 
„Heinz — Mama ift da, Willſt du nicht beraus- 
tommen?“ 

Schroff gab er zurüd: „Es tut mir leid, du fiehft, 
wie es bier ausfieht. Wenn ich bis Abend fertig wer- 
den 2 darf ich feine Minute verlieren,“ 

„Du bift heute wirklich gar nicht liebenswürdig!“ 
ihmollte fie. „Einen Sale fönnteft bu Dich doch 
zeigen,“ 

„Bedaure, ich bin auch ganz und gar — einge- 
räuchert !“ 

Erika lachte, „Ah — du haft gehört?“ Dann fchlo 
fie die Tür. 

An ihm aber blieb ein Begriff aus diefer Stunde 
hängen: Erziehung zur Ehe! Bisher hatte er ſich als 
etwas fehr Unvolltommenes, Erita als etwas tadellos 
Fertiges empfunden, Zetzt drängte fich ihm plößlich 
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der Gedanke einer verantwortungspollen Pfliht auf. 
Etwas, woran er gerade bei Erika nie gedacht hatte, 
wurde ihm Har: auch fie bedurfte noch fehr der Leitung 
und Erziehung. Mädchenjahre — Frühlingszeit. In 
ihrer Seele hatte er ein Stüd verheißungspollen Landes 
fich zu eigen gemadt, aber wie der Landmann durfte 
er nun die Hände nicht in den Schoß legen, Nicht er 
hatte die Saat gefät, fondern ihre Mutter und ver- 
gangene Gejchlechter. | 

Mollte er dereinft eine gute Ernte haben, mußte 
er pflügen und jäten, folange es — Frühling war. 


8, 


Raum waren bie drei eriten Tage unter aller- 
hand Heinen Räumereien, Bejorgungen und Spazier- 
gängen verflofien, als Erita ihrem Manne voritellte, 
man müfje nun endlih daran geben, Bejuhe zu 
machen. 

Sbm tam die Sache fehr ungelegen. Er arbeitete 
gerade eifrig an der Vollendung einer Reihe von Auf- 
fägen über vergleihende Sprachwiſſenſchaft, die ihm 
ehr viele Mühe madten. Die Artikel follten in 
einer wiſſenſchaftlichen Rundfchau erjcheinen, die erjten 
Rorrekturbogen waren ihm bereits zugegangen, bie 
Redattion verlangte den Schluß, und in Hochjchultreifen 
gab ſich lebhaftes Intereſſe dafür fund, 

Aun follte er ji) aus der Arbeit herausreißen, um 
langweilige Beſuche zu machen. Er verſuchte es, Erika 
begreiflih zu machen, daß die Befuhe ja noch Zeit 
hätten und er gegenwärtig ſtark bejchäftigt fel, 

Aber fie wollte nichts davon willen. Er jei es 
feiner Stellung ſchuldig und vor allem ihr, Was wür- 
den denn die Leute denten? Doch nur, daß er eine 
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Frau geheiratet habe, deren er ſich ſchäme. Sie habe 
ſich doch ſolch reizendes Beſuchskleid gemacht — paftell- 
blau mit weißen Seidenborten und Gazeeinſatz. Dazu 
einen entzüdenden Hut mit blafjen Rofen — 

Shre Begründungen kamen ihm kindifch und lächer- 
lih vor, Er verfuhte die Gelegenheit erzieherisch aus- 
zunüßen, nahm fie auf den Schoß, fprach ihr zärtlich 
zu, ſprach von feeliiher Gemeinfchaft, gegenfeitigem 
Verſtändnis, ernfter Lebensauffaffung und Pflichten, 
bie Doch ſchwerer wögen als gejellfchaftlihe Tändeleien. 
Zuletzt nannte er fie feine kluge Heine Frau, die das 
gewiß alles einjehe und ihr Glüd nicht außerhalb, jon- 
dern in ihrem Heim ſuche. 

Der Erfolg war, daß fie erjt ſtumm zuhörte, dann 
ein Mäulchen zog und zulett in Tränen ausbrad. 

„Ich ſehe ſchon,“ ſchluchzte fie, „du liebft mich ein- 
` fad nicht, du haft in mir nur eine Magd geheiratet 
und verlangjt, daß ich als ſolche mit allem zufrieden 
bin!“ 

„Aber Erita! Wie kannſt du nur fo ungerecht fein! 
Ich dich nicht lieben! Gleich gibjt du mir einen Ruß 
und nimmſt das böfe Wort zurüd!“ 

Sie wandte ſich trobig ab. „Nein! Es ift ja wahr 
— du liebft immer noch diefe Maja! Mit ihr wärft du 
ſicher ftola zu allen Leuten gelaufen, ihr hätteft du 
gewiß feinen Wunfh abgeſchlagen —“ 

„Erita!“ unterbrach er fie ftreng. „Du weißt nicht, 
was du fprichft!“ Er war totenbleich geworden und jah 
fie befhwörend an. | 

Sie aber fagte eiskalt: „Ich nehme gar nichts zurüd. 
Du haft mich ja Doch nur geheiratet, weil dir der reiche 
Engländer Maja vor der Nafe weggefchnappt hat!“ 

Da übermannte ihn der Ekel vor diejer gemeinen 
Bosheit, die jo unverhüllt ihre Abficht kundgab, ſich an 
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ihm zu rächen durch etwas möglichft Berleßendes. Ohne 
eine Silbe zu erwidern, verließ er das Zimmer, 

Erita machte im Verlauf des Tages keinen Verſuch, 
ihn zu verjöhnen. Und als er Abends, jpäter als fonit, 
von der Univerjität heimkehrte, erfuhr er von der Magd, 
bab die gnädige Grau mit ihrer Mutter in die Oper 
gegangen ſei und wahrjcheinlih aud, da das Stüd 
erſt um Mitternacht ende, bei der Frau Mutter über- 
nachten werde, deren Wohnung näher an der Oper 
liege. 

Da nahm er noch einmal feinen Hut und ging in 
ein Reftaurant, um da zu ejjen. 

Als er dann die Abenditunden benützen wollte, um 
zu arbeiten, mußte er die unangenehme Entdedung 
machen, daß ihm jede Stimmung dazu abhanden ge- 
ftommen war. Stundenlang blieb er rauchend und 
grübelnd in feinem Rorbituhl ſitzen. 

Sp alſo war das neue Leben, von dem er fich fo 
viel verjprochen hatte, nun geworden! Zhn düntte, als 
ſei er feit feiner Verbeiratung viel einfamer geworden, 
als er je zuvor gewejen. rüber hatte die Zukunft 
wie ein Glüdshafen vor ihm gelegen: fo viele Loſe, fo 
viele Hoffnungen, fo viele Möglichkeiten. Zebt war 
die Biehung vorüber — er hatte eine Niete gezogen, 

Und wenn er mit mutiger Hand nach) dem anderen 
205 gegriffen hätte — 

Ganz leife ſchlich fih der Gedanke an ihn heran 
wie ein holdes Traumbild. Er fchloß die Augen und 
ſann ihm nad, Zwei dunkle Augenfterne hingen an 
ihm mit fcheuem, weichem Ausdrud, Sein Ohr ver- 
nahm eine füge Stimme. Bann tauchte die Wiefe 
hinterm Waldhaus vor ihm auf, jener düftejchwere 
Spommertag, da er Heidlaufs und Brands als Gäfte 
zu feinen Eltern brachte — der Tag, an dem Maja 
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zerriifene Handfchuhe getragen haben jollte. Er hatte 
es nicht gejehen. Aber ihr jubelndes Lachen, ihre aus- 
gelaffene Rinderfreude tönte ihm noch im Ohr. Wie 
fie felig war über Wald und Wiefe, über den Heuduft, 
die Berge, den blauen Himmel, an dem goldgefäumte 
Wolken langfam dahbinjegelten! Da batte ihre liebe 
Stimme jubelnd gerufen: „O wie ſchön, wie jchön ift 
die Welt, fo ftill und feierlich, fo heilig! Müßten wir 
doch nie wieder zurüd in die Stadt!“ 

Erika hatte die Naſe gerümpft. „Na, das würde 
dir bald langweilig werden — fo ohne Menſchen und 
Seritreuung!“ , 

Maja aber fab mit großen, ftcablenben Augen um 
fih. „Langweilig? O Erika, ich wäre ja fo glüdlich, 
wenn ich die Menſchen und ihre Zerjtreuungen los 
wäre für immer! Wenn ich fie nicht brauchte, nicht mit 
den Wölfen heulen müßte um das bißchen Eriftenz !“ 

Beide wußten damals nicht, daß er ihr Geſpräch 
mit anhörte. Sie glaubten fich allein. 

Er aber hätte die Arme um Maja fchlingen mögen 
und ihr danken für all die lieben Worte, die fie ihm 
unbewußt aus der Seele geſprochen hatte. Damals 
glaubte er, einen Blid in ihre Seele getan zu haben, 
die fich in Gefellichaft fo ganz anders gab, kalt und hoch- 
fahrend, als müſſe fie einen Wall ziehen um ihre heim- 
lihen Schätze. Damals zuerjt hatte er jenen mag- 
netifchen Strom empfunden, der von ihr ausitrömte. 

Sekt, wo jene Stunde in der Erinnerung lebendig 
wurde, fühlte er ihn wieder, er fam von weit ber, über 
Zäler und Höhen, vielleicht gar übers Meer — von ihr, 
von ihr! 

Erjhroden fuhr er auf. Was war das? Hatte er 
geträumt? 

Eritas Worte fielen ihm ein: „Du liebft immer noch 
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dieſe Maja.“ Er ſtand auf und trocknete ſich die Stirn, 
auf der kalte Schweißperlen ſtanden. Nein, es war 
nicht wahr, Erika war ſein Weib, und ihr gehörte ſeine 
Liebe. Wäre ſie jetzt doch da! Er verziehe ihr jedes 
heftige Wort, bäte ihr tauſend Dinge ab, die er ihr 
heimlich zum Vorwurf gemacht hatte. Sie hatte ja 
recht — er, er allein war ein Barbar, daß er ihr hatte 
verwehren wollen, wozu ihre Jugend fie drängte. Auch 
daß fie grollte, war nur natürlid. Das arme Rind 
quälte fich mit eiferfüchtigen Gedanken. 

Mar es ein Wunder, nachdem er felbjt ihr einjt feine 
Leidenſchaft für die andere enthüllt hatte? 

Uber das war ja nun vorüber — längſt vorüber, 
Ah, wäre Erika nur da, daß er fie davon überzeugen 
könnte! ` | 

Er fab auf die Uhr. Die Oper war aus. Gie 
würde doch nicht wirklich bei ihrer Mutter übernachten? 
Nein, das würde, das konnte fie ihm nicht antun! 

Sn fieberhafter Ungeduld wartete er, wandelte un- 
ruhig durch die Zimmer, fab alle Augenblide auf die 
Ahr, horchte auf jeden Wagen, der unten vorbeifubr, 
auf jedes Geräufh im Haufe, 

Es wurde ein Uhr, halb zwei — er wartete immer 
noch. Dielleiht waren fie noch zum Eſſen in ein 
Reftaurant gegangen, vielleicht hatte die Vorftellung 
länger gedauert als fonit. 

Endlich um zwei Ahr ging er feufzend in das 
dumpfige Schlaflabinett und legte ſich zu Bett. 

Am anderen Morgen gegen zehn Uhr tam fie mit 
ihrer Mutter. Heinz fab ſchon am Schreibtiſch, als 
Frau Brand mit einem verlegenen Lächeln eintrat. 
Erika hatte es offenbar vorgezogen, den eriten Sturm 
vorübergehen zu laſſen. 
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Aber es wurde kein Sturm. Frau Brand fand 
ihren Schwiegerjohn ganz fanft und gefügig, fo bereit 
zum Nachgeben, da fie gar nicht begriff, wie Erika 
ih hatte beklagen können. Das Rind verftand eben 
pffenbar noch nicht, die richtigen Saiten aufzuziehen 
dem Manne gegenüber, 

Thurſen willigte fogleich ein, noch heute mit den 
Antrittsbefuhen bei den Rollegen zu beginnen. 

Nachdem das erreicht war, 309 fich bie Schwieger- 
mutter befheiden und triumphierend zurück. Erika er- 
Ichien mit dem unbefangenften Lächeln bei ihrem Manne. 
Seinen Verſuch, eine Ausiprade herbeizuführen, ſchnitt 
fie mit einem Ruß ab. „Ach, laß nur, es tut mir ja 
auch leid, daß ich dir fo Dumme Dinge fagte, an die 
ih doch felber gar nicht glaube! And jest ift ja alles 
wieder gut!“ 

Gegen zwölf Uhr machten fie fih auf. Erika hatte, 
da es etwas feucht draußen war, ihres Rleides wegen 
einen Wagen als unerläßli bezeichnet. Alfo fuhr 
man, anjtatt zu gehen. 

Man empfing das junge Paar überall fehr herzlich 
und war offenbar von Erika entzüdt. Sie benahm 
fih auch) tadellos. Niemand hätte ihr angemerft, daß 
fie eigentlich auf dem Lande aufgewachſen war und 
itets in bedeutend einfacheren Kreifen verkehrt hatte. 

Heinz ftaunte über ihr großes Anpafjungspermögen. 
Sie fpielte die erfahrene Hausfrau bei den Damen, 
welche darauf Wert legten, zeigte großes Verftändnis 
für Rinderpflege bei jungen Müttern und ſprach bei 
der Hofrätin Ebersberg, welche mit ihrem Sohne Bhilo- 
fopbie ftudierte, über moderne Literatur, Darwin und 
Nietzſche, als hätte fie nie etwas anderes getrieben als 
gelehrte Studien. 

Unten im Wagen, als er ihr ein Rompliment dar- 
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über machte, lachte fie übermütig: „Ach, weißt du, das 
ist nur fo "n bißchen Flunkerei. Im Grunde langweilen 
mich dieſe Dinge ja fhauderhaft!“ 

Smmerbin hatte jie erreicht, was fie wollte: man 
fand, bab Profeſſor Shurjen eine reizgende Frau habe, 

Nah drei Tagen hatte man glüdlid alle Beſuche 
erledigt. und zwei Tage fpäter begann der Reigen der 
Gegenbeſuche. 

Zetzt endlich erlebte Erika den Triumph, ihre Woh— 
nung nach Gebühr gewürdigt zu ſehen. Sie empfand 
feine Spur der peinlichen Scham, welche Heinz jedes- 
mal das Blut zu Ropf trieb, jo oft jemand ben ge- 
Diegenen Gejchmad oder die Roftbarkeit der einzelnen 
Stüde pries. ie und da fragte jemand, bei welcher 
Firma jie denn die wunderfhönen Dinge beitellt habe, 
da antwortete Erika völlig unbefangen, ein befreundeter 
Künſtler hätte ihr die Zeihnungen gemadt, deren Aus- 
führung fie dann verfhiedenen Firmen übertragen habe. 
Fait jedes Stüd habe ein anderer Meifter gemadt. Pie 
Stoffe und Teppiche habe man direkt aus Paris beitellt, 

Heinz dachte Öfters erihroden: Wie fie nur jo lügen 
fann, ohne mit einer Wimper zu zuden, ohne fi 
nur einen Moment zu befinnen! Aber er wagte nichts 
Darüber zu jagen. Mußte es nicht fein, wie die Dinge 
nun einmal lagen? 

Er wagte überhaupt nichts mehr zu tadeln, wenig- 
(tens nicht in Worten. Einmal, weil er Eritas Tränen 
und der Schwiegermama liebevoll verlegenes Zureden 
fürdtete, dann aber — und das war, obwohl er es 
fih nicht eingejtand, der ftärkite Beweggrund — weil 
ihm Erikas Vorwurf: „Du liebft noch immer dieje 
Maja!“ noch in der Seele brannte. Er zitterte davor, 
bei dem geringjten Tadel das Geſpenſt diefes Wortes 
wiedererjtehen zu ſehen. Unermüdlih gab er fi 
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Mühe, Erika feine Liebe zu beweiſen, ihr ein guter, 
zärtlicyer Gatte zu fein, ein inniges, reitlofes Snein- 
anderaufgeben berbeizuführen. 

Aber feit jenem erjten Streit wußte er, daß min- 
deitens feine überjtürzte Verlobung damals ein an 
Erika begangenes Unrecht gewejen war, Damals hatte 
er wirklich noch mit allen Fibern an der anderen ge- 
bangen, und er war aud in jener qualvollen Nacht, 
da er feine junge Frau vergebens erwartete, zur Er- 
tenntnis gelangt, daß Erinnerungen zu gefährlichen 
Gefpenjtern werden konnten. Seitdem konnte er ein 
dumpfes Schuldgefühl nicht mehr ganz loswerden. 

Darum ſchwieg er zu vielem und hielt fid an das, 
was Erifas Stärke war. 

Dies war vor allem die gefhidte, liebenswürdige 
Art, mit der fie fih in dem ihr fremden Kreis eine 
Stellung ſchuf. Man war fonjt recht erklufiv in Ge— 
lehrtenfreifen, fogar hochmütig mitunter, Erita Thurfen 
aber batte man fogleih aufgenommen, Dies war 
weiter ihre wirtjchaftlihe Sparjamtleit, Sie brachte 
es wirklich jpielend fertig, mit den zur Verfügung 
ttehenden Mitteln nach außen bin ihrem Leben einen 
vornehm-behaglihen Anftrich zu geben und daheim 
ohne Schulden durchzukommen. 

Allerdings gab es nur kaltes Abendbrot und fehr 
ſparſame Mahlzeiten. An Wafchtagen, wo fie felber 
tüchtig mitſchaffte, um die Wäfcherin zu erfparen, nur 
ein einziges in aller Eile zubereitetes Gericht, das 
manches zu wünjchen übrig ließ. 

Aber er fab ein: es ging nicht anders. Und er 
lernte allmählih auch Erikas Lieblingsgrundfat ohne 
Widerſpruch hinnehmen: Sn den Magen und in unjere 
vier Wände kann uns niemand hineinfhauen, Wenn 
wir nur nah außen hin ftandesgemäß leben. 


n Roman von Erih Ebenftein. 27 

Eigentlich war dies feinen Anfchauungen über häus- 
lihe Behaglichkeit dirett entgegengejegt. Aber Erika 
[ate über folhe Begriffe. „Häuslihe Behaglichkeit 
— ich bitte bib! Behaglich fieht es bei den Leuten 
ja nur aus, wenn fie ihre Einladung geben. Sonſt — 
na, bu würdeſt dich wundern!“ 

Da wagte er fhüchtern die Bemerkung: „Aber da- 
heim bei euch war es doch immer ſo gemütlich.“ 

Gie lachte, halb amüfiert, halb gereizt. „Lieber 
Himmel, wir mußten uns eben ftreden nach der arm- 
jeligen Dede. Glaubjt du, das war ſchön oder an- 
genehm? Ich wüßte nicht, wozu man heiratete, wenn 
nicht in der Hoffnung, fich fein Leben zu verbefjern.“ 

Da ſchwieg er fortan über derartige Dinge. 


9. 


Eines Tages Ende Suni fuhr Heinz Thurſen nad ` 
Oberdöbling zu einem Rollegen, weldher draußen eine 
Billa bewohnte, Er wollte ihm den eriten feiner Artikel - 
überbringen. 

PBlöglih hörte er fih angefprodhen und blidte in 
Frau Heidlaufs Gefiht. Sie [bien ſich ſehr darüber 
zu freuen, ihn nad fo langer Zeit einmal wiederzu- 
leben. 

„Sie gehörten ja auch zu den Freunden einer glüd- 
liheren Seit,“ fagte fie, „der Zeit, als ich mein Rind 
nod bei mir haben durfte.“ 

Dabei fhimmerte es feuht in ihren Augen. 

Heinz errötete, Die erite Beftürzung war einem 
freudigen Gefühl gewihen. Aber hätte fie ihn nicht 
angeſprochen, er würde Frau Heidlauf faum wieder- 
ertannt haben. Sie war fehr gealtert in den lebten. 
Monaten. Dos Haar war ganz grau, der Blid trübe, 
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ein müder, wehmütiger Zug stub fih um die Mund- 
wintel ein. Shre Haltung war die einer alten Frau 
geworden. 

Teilnahmvoll, dabei bemüht, feine innere Erregung 
zu verbergen, ertundigte er fih nah Maja, 

Es ging ihr gut, Sie war noch immer in Paris 
und nahm Stunden bei der Marcheſi. Lord Lyon 
hatte dies vermittelt. Er war ein Belannter der be- 
rühmten Gejangsmeifterin, die ſonſt neue Schülerinnen 
gar nicht mehr annahm, Bis Herbit wolle Maja in 
Paris bleiben, dann ein Ronzert dort geben. 

„And dann? Kehrt Fräulein Maja dann nad Wien 
zurüd?“ fragte er mit angjtvoller Spannung. 

Frau Heidlauf jeufzte. „Ach nein — noch lange 
nicht. Dann gebt fie ja erft nad) England. Lady Afher, 
eine Dame der großen Welt, auf deren Schloß Rofehill 
neben der vornehmiten Geſellſchaft auch die Leuchten 
der Runitwelt verkehren, bat Maja eine Einladung 
zukommen laſſen. Porthin wird fie wohl zunächſt 
gehen. Ob und wann fie dann in London auftreten 
wird, hängt von dem Pariſer Erfolg ab. Sie jehen, 
lieber Profeſſor,“ ſchloß Frau Heidlauf mit trübem 
Lächeln, „ih hänge mit Maja ganz von der Gunjt des 
Bublitums und der Umjtände ab — wie es ja nunein- 
mal bei diefem Berufe gebt. SZedenfalls werde ich 
lange, viel zu lange für mein Mutterherz, auf ein 
Wiederfehen warten müfjen.“ 

„Sie werden bodo nah atis zum Ronzert fahren? 
Lord Lyon wird ſchon dafür forgen, daß der Erfolg 
dort nicht ausbleibt.“ 

„Lord Lyon ift ſeit dem Frühjahr in England. Ich 
weiß weder, ob er zu Majas Ronzert nad) Baris kommen 
wird, noch ob ich bie Mittel zu einer fo weiten Reije 
aufbringen werde. Und wenn auch — es würde nur 
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ein kurzes, flüchtiges Wiederfehen für mich fein mit 
einer um fo härteren Trennung dann.“ 

Heinz hatte nur eines gehört: der Lord war nicht 
in Baris. Sein Gelicht ftrahlte plößlich, ohne daß er 
jih dejien bewußt gewefen wäre. 

Man ſprach noch einiges bin und ber. Frau Heid- 
lauf erzählte, daß Maja fich fchredlich fremd und einfam 
in atis fühle. Sie fchriebe fo traurige Briefe. Sie 
und ihre Begleiterin wohnten in einem Hotel garni, 
welches ſehr ftreng an dem Brinzip fejthalte, nur tadel- 
lofe Damen aufzunehmen, Sie gingen fajt nie aus. 
Paris mit feinem lärmenden Getriebe und feiner Der- 
gnügungstaferei fel Maja in der Seele zuwider. Nur 
bei der Marcheſi fei fie zuweilen geladen. Über eines 
wundere fie, die Mutter, fich oft: wie unglaublich wenig 
Geld Maja verbraudhe. Sie habe fi Paris viel teurer 
vorgeftellt. Freilich — die Kleider nähe fie fich felbit. 
Die Bafe, weldhe ihr darin Anleitung gäbe, ſchriebe 
ganz begeijtert, welch fabelhaften Schid Maja dabei 
entwidle. Auch fonjt müfje Maja durch die Fremde 
fich fehr verändert Haben. Sie äßen nur Mittags aus- 
wärts. Die übrigen Mahlzeiten bereite Maja eigen- 
händig auf dem Spiritusbrenner, denn die Bafe ver- 
ftünde außer Schneidern und Hütepugen nichts. 

Man fah: es war Frau Heidlauf ein Bedürfnis, fich 
auszufprechen über bas, was ihre Gedanten ganz in 
Anſpruch nahm. Immer neue Einzelheiten fielen ihr 
ein. Dazwiſchen entſchuldigte fie fih mehrmals: „Nicht 
wahr — ich) bin eine rechte alte Schwätßerin geworden! 
Aber Sie find ja ein alter Freund meiner Maja!“ 

Er hörte zu wie im Traum. Rein Wort entging 
ihm. Der Verſtand war ausgejchaltet. Wunderliche 
Sauber, aus alten Erinnerungen und neuen %ot- 
ftellungen gewoben, umfingen ihn. - 
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Plötzlich unterbrach fih Frau Heidlauf felbit: „Eines 
habe ich Ihnen ja noch nicht erzählt. Das Lied, welches 
Sie Maja gaben — Gie erinnern fich doch?“ 

„ga, das Liebeslied von Walther von der Dogel- 
weide —“ 

„Nun — dieſes vor allen anderen, welche Maja fingt, 
gefiel der Marchefi am beiten, Cs iſt Majas Lieblings- 
lied geworden, Sie wird es aud im Ronzert fingen.“ 

Das Blut ftrömte Heinz zum Herzen, Sein Lied! 
Dann verduntelte ein roter Nebel feinen Blick. Für 
wen hatte fie es Damals jo innig gefungen? Doch nur 
für den fteifen Lord! Für ihn würde fie es au in 
Zukunft fingen — in Paris, in Rofehill, in London, 

Da hielt der elektriihe Wagen. Man jtieg aus und 
verabichiedete fih. Frau Heidlauf hatte eine Lektion 
auf der „Hohen Warte“ zu geben, Heinz Thurjen eilte 
in die Dilla „Rofalba“ zu feinem Rollegen Holzmann. 

Als er gegen Abend heimtehrte, fühlte er das heim- 
(ide Schuldgefühl gegen Erika ſtärker als ſonſt in fich. 
Die Begegnung mit Frau Heidlauf und alles, was fie 
ihm von Maja erzählt hatte, beichäftigte feine Gedanken 
doch mehr, als er ſelbſt wünfchte. In die Gleichmäßig- 
keit feines Alltags war eine flimmernde Unruhe ge- 
fommen. 

Er kaufte einen großen Strauß dunkelroter Rofen 
für Erita und begrüßte fie mit doppelter Zärtlichkeit. 

Sie lag ſehr behaglih auf der Ottomane im Heinen 
Salon, legte bei feinem Eintritt einen modernen Roman, 
in dem fie gelejen, beifeite und freute ſich über die 
Rofen, „Nun, wie wars bei Profeſſor Holzmann?“ 
fragte fie, | 

Er erzählte. Dann — es [bien ihm geradezu eine 
heilige Pflicht, ihr nichts zu verjchweigen — berichtete 
cr auch ausführlih über fein Zufammentreffen mit 
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Frau Heidlauf. Zedes Wort, das fie gejprochen hatten, 
gab er getreulich wieder. 

Erika hörte mit ſpöttiſcher Miene zu. Als er ſchwieg, 
jagte fie: „Na ja — Papier ift geduldig! Wenn Tante 
Meta alles glaubt, was ihr Maja fchreibt —“ 

„Du glaubft es nicht?“ 

„Maja Kleider nähend und Raffee kochend — es iſt 
zum Lachen!“ 

3br Bweifel verftimmte ihn. Schweigend fpielte 
er mit dem Bud, in dem fie gelefen. Erika aber er- 
innerte fich plößlich an eine Sache, welche ihr den ganzen 
Nachmittag über [don Ropfzerbrehen gemadt hatte, 

„3a, denke doch, deine Mutter will für einige Tage 
nah Wien kommen!“ fagte fie plöglih, „Sie hat beim 
Bahnarzt zu tun,“ 

Sofort glitt ein Schimmer weicher Freude über 
fein eben noch verdüjtertes Gefiht. „Die Mutter? 
Das iſt Doch einmal eine richtige Freudenbotſchaft!“ 

Sm Geiſt fab er feine Heine frökliche Mutter ſchon 
über die Schwelle treten und mit ihr die ganze warme. 
Gemütlichkeit des Elternbaufes. Denn die war un- 
trennbar mit ihr verſchmolzen. Wo die Mutter weilte, 
war Sonnenicein. | 

Dann bemerkte er Erikas nachdenkliches Geſicht. 
„Nun — freuſt du dich nicht auch?“ 

Sie nickte ein wenig verlegen, „Doch — natürlich! 
Nur — was meinft du, Heinz, fie wird am Ende darauf 
rechnen, bei uns zu wohnen?“ 

„Aber das ift doch felbjtverjtändlih! Wo follte die 
Mutter denn fonft wohnen? Doch nicht im Hotel etwa? 
Sie hat doch auch früher, wenn fie hereintam, in meiner 
Zunggefellenbude übernachtet.“ 

Erika fette fih auf. „Fa, dann fage mir nur auch 
— too? Sie kann doch weder im Speifezimmer noch 
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in den Salons ſchlafen! Und dein Zimmer haft du ja 
mit den jchredlihen Bücherkäften fo verrammelt, daß 
auch nicht ein Stuhl mehr Platz hätte. Übrigens haben 
wir nicht einmal ein Gajtbett.“ 

Er fab fie bejtürzt an. Dann kam ihm ein Gedante. 
„Man könnte ja mein Bett anftatt der Ottomane bier- 
ber ftellen und mir drüben im Schlafzimmer auf der 
Ottomane ein Lager berrichten.“ 

„Du biſt wohl nicht bei Troft, Heinz! Den reizenden 
feinen Salon mit dem häßlichen Bett verunftalten! 
Und wenn auhb — das Bimmer bat keinen eigenen 
Eingang und ift als Durchgang ganz unentbehrlich. 
Wie follte das Mädchen Morgens ins Speifezimmer 
gelangen? Bann brauóte man doch ſchließlich auch 
einen Waſchtiſch — und endlih habe ih Male heute 
tündigen müjjen, da fie frech war. Sie gebt in drei 
Sagen. Gott weiß, was id als Erjat betomme, Man 
fann mir doch nicht zumuten, einen Gajt ins Haus zu 
laden, wenn ih Mädchenwecdjel habe!“ 

Sie hatte zulegt genz entrüftet gefprochen. Heinz 
war aufgejprungen und lief ratlos im Zimmer auf 
und ab. 

„Aber es iſt doch ganz undenkbar, baB die Mutter 
nicht bei uns wohnt! Es muß einen Ausweg geben.“ 

„Cs gibt leider feinen. Und undenkbar ift nur das, 
daß fie bei uns wohnt. Zu den Mahlzeiten meinet- 
wegen, aber wohnen — nein, das geht wirklich nicht! 
Ich habe mir das nah allen Richtungen hin überlegt 
— auch, daß fie etwa bei Mama fchliefe. Aber Mama 
bat ja auch kein Blätchen frei. Zn meinem Zimmer 
ſchlafen die zwei neuen Benfionäre, ihr eigenes bat fie, 
wie du weißt, feit aht Tagen an eine Engländerin 
abgetreten, Sie jelbit [hläft in der Dienftbotentammer., 
Wenn du alfo durchaus darauf beitehit, deine Mutter 
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bei uns einzuquartieren, fo bleibt nichts anderes übrig, 
als daß ich felbit in ein Hotel ziehe für dieſe Zeit.“ 

. Shr Ton war fo energiich, bab er eingefhüchtert 
ſchwieg. Sein ganzes Gefühl empörte jich dagegen, die 
alte Frau in ein Hotel einzuquartieren, Aber er tannte 
Erita. Wenn fie fo ſprach, war nichts mehr zu machen. 
Daß es wirklich nicht gehen ſollte, leuchtete ihm durch- 
aus nicht ein. Fünf Stuben — und fein tab für feine 
Mutter! Es war läderlid, Erika wollte einfach 
nicht ! 

Ein böfer Blid aus feinen hellen Augen ftreifte fie. 
Hatte fie denn gar kein Gefühl? Reine Liebe zu ihm? 

Erika jtarrte nachdenklich vor ich bin mit zufammen- 
gezogenen Brauen. Blößlich veränderte ſich ihr Ge- 
fichtsausdrud im Handumdrehen, Sie lachte auf. „Zch 
bab’s, Heinz! Sch hab’s! Deine Mutter braucht nicht 
im Hotel zu wohnen, wir quartieren fie bei Tante 
Meta ein. Majas Bett Wt ja frei,“ 

Erſtaunt ſtarrte Heinz feine Frau an, „Bei Frau 
Heidlauf? Du könnteft —“ 

„Da, warum denn nicht? “ante Meta tut mir den 
Gefallen ganz gewiß gern. Gleich morgen früh gehe 
ih zu ihr.“ | 

„Erika! Haft du vergeſſen, wie unfreundlich du 
zu Maja warit? Du haft nicht einmal ihren Abfchieds- 
befuch erwidert.“ 

„Ach was, daran denkt heute kein Menſch mehr! 
Sb hatte ja damals den Ropf fo voll mit der Hoch- 
zeit. Laß mich nur machen, du follft fehen, das gebt 
tadellos!“ 

Es ging wirklich tadellos, Als Heinz am nädjften 
Sag zum Ejjen heimkam, empfing ihn Erika fchon mit 
triumpbierender Miene. | 

„Es iſt alles geordnet, Natürlich willigte Tante 
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Meta mit Freuden ein, Und über Tag ift deine Mutter 
ja doch bei uns, foweit fie niht Geſchäfte hat.“ 

Er löffelte jchweigend feine Suppe aus. Dann 
lehnte er fih in den Stuhl zurüd und betrachtete Erika 
topfihüttelnd, wie etwas ihm Unbegreiflihes. „Sage 
mir nur eines, Erika. Wenn du es fchon über dich 
brachteſt, Frau Heidlauf überhaupt um dieſe große 
Gefälligteit zu bitten, wie willft du dich je dafür bei 
ihr revanchieren?“ 

Erika fchüttelte beluftigt den Ropf und betrachtete 
ihn genau fo, wie er zuvor fie. „Du bit doch ein 
ihredlih ſchwerfälliger Menſch! Erjtens iſt es Doch 
nichts fo Bejonderes, bab Tante Meta ſich für ein paar 
Sage auf ihren Speifezimmerdiwan legt und deiner 
Mutter ihr Schlaftabinett abtritt, und zweitens gibt es 
genug Gelegenheiten, ihr gefällig zu fein. Wenn zum 
Beilpiel Maja einmal ein Ronzert bier gibt, nehmen 
wir teure Site und machen obendrein für fie Stim- 
mung in unferen Rreifen. Übrigens fällt mir eben noch 
etwas ein — ih muß ohnehin, ehe die Damen aufs 
Land geben, noch einen großen Damentlaffee geben. 
Das trifft fih gut mit deiner Mutter Anweſenheit. 
Da Sieht Mutter gleich, was für netten, angejehenen 
Dertehr wir haben, Und dazu lade ich Tante Meta 
ein. Sch wette, es bringt ihr wieder neue Stunden, 
und das ift für fie ja doch die Hauptjache.“ 

Sie fagte es fehr felbitzufrieden, gönnerhaft mit 
herablafiender Protektormiene. 

Heinz Ehurjen Shwieg. Erika hatte Momente, wo 
ihre Weſen ihn unbefchreiblich reiste und empötte, 
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Der Mutter Befuh in Wien verlief noch Häglicher, 
als Heinz gefürchtet hatte. Alle wortreichen Erklärungen 
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Erikas hatten der alten Frau nicht hinweghelfen können 
über die bittere Enttäufchung, daß in ihres Sohnes 
Haus kein Platz für fie fel, 

Sie trug es zwar mit guter Miene und viel Würde, 
aber Heinz ahnte doch, dat es ihr weh tat, Er abnte 
es aus einem gewiſſen ängftlihen Bejtreben der Mutter, 
jich in feinem Haufe fo klein und befcheiden zufammen- 
zududen, als nur irgend möglich war. Smmer bing 
ihr Blick an Erika, immer lobte fie alles, immer nahm 
lie bei Meinungsperfchiedenheiten ohne weiteres die 
Partei der Schwiegertochter. 

Einmal, als Heinz mit ihr allein war, jtellte er fie 
darüber zur Rede, 

„Du tuft ja gerade fo, Mutter, als wäreſt du die 
Geduldete bei uns, während du doch die erjte, die 
allererfte PBerfon im Haufe bift!“ | 

Die Forjträtin wehrte ganz erjchroden ab. „Uber 
Heinz — die erite Perfon ift immer die Hausfrau! 
And das muß aud fo fein.“ 

„Wirklich? Und du, Mutter, haft du dich nicht dein 
ganzes Leben hindurd daheim gefliffentlich als lebte 
Perſon des Haufes gefühlt?“ | 

„Sat ih das? Das wirit du dir wohl nur ein- 
gebildet haben.“ 

„Nein, es war fo. Bei dir galt immer der Grund- 
ag: Alle anderen zuerft — dann ich! Eben weil du’s 
immer allen fo unglaublih gemütlich) gemacht haft, 
joliteft du dir’s jebt auf deine alten Sage —“ Er unter- 
brach fihb und ſtarrte vor fih bin. Nach einer Paufe 
feste er faft vorwurfsvoll hinzu: „Weißt du übrigens, 
daß du mich fehr verwöhnt haft in diefer Richtung? 
Und daß es nicht gut ift, nachher im Leben fo ver- 
wöhnt zu fein?“ 

Die Forjträtin wurde erſt rot, dann blaß und fab 
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ihren Zungen grenzenlos beftürat an. „Aber Heinzel- 
mann“ — in Momenten der Erregung tam ihr immer 
wieder diefer Rojename aus feiner Rnabenzeit auf die 
Lippen — „was meinft du denn eigentlich?“ 

Er fuhr fi) über die Stirn, Einen Augenblid ruhten 
die Blide von Mutter und Sohn ineinander, dann wur- 
den beide dunfelrot und wandten fich haftig ab. 

And dann begannen beide plößlich gleichzeitig 
von ganz gleichgültigen, fernliegenden Dingen zu 
ſprechen. | 

Es war das einzige Mal, daß fie in Worten an etwas 
jtreiften, das ihnen beiden doch fortwährend im Sinne 
lag, wie jcheu fie fich auch beftrebten, ihm auszuweichen. 

gm übrigen blieb die Forfträtin nur wenige Tage 
in Wien, Mit Frau Brand war fie nur zweimal bei- 
fammen gewejen, und beide hatten das Gefühl dabei 
gebabt, als wären fie einander durch die Heirat ihrer 
Kinder eher entfremdet als näbergerüdt worden. 
Früher, als Brands nod in Fichtenau lebten, hatte 
man mit weitaus unbefangeneter Herzlichkeit verkehrt. 

Frau Brand ſprach es nachher zu ihrer Tochter un- 
verhohlen aus: „Sie ift doch eine unglaublich altmodifche, 
immer gefühlsdufelige Frau, deine Schwiegermutter! 
Man fieht, daß fie den größten Teil ihres Lebens auf 
dem Lande verbracht hat,“ 

Die Forjträtin aber gejtand draußen im Waldhaus 
ihrem Manne: „Weißt du, Vater, bie Brand hat ſich 
in Wien fehr verändert, Ganz aufs Großtun hat fie 
fich verlegt und wollte mir mit jedem Wort imponieren. 
Sp, wie fie jest ift, könnte ich mich auf die Dauer gar 
nicht mehr reht mit ihr verjtehen.“ Deſto entzüdter 
war fie von Frau Heidlauf. „Das ift mal eine Frau, 
die mir imponiert! Allen Refpelt, wie tapfer die das 
Leben nimmt! Ich fage dir, ganz gerührt war ich, 
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als fie mir fo nebenbei allerlei aus ihrem Leben er- 
zählte. Wie fie fich mit ihrer Maja durhichlug! Wahr- 
haftig, ich hätte zehnmal den Mut verloren, Wenn 
man fo fein Lebtag den Mann als ftarten Schuß neben 
ſich gehabt hat, ift’s ja gar kein Verdienft, eine ordent- 
lihe Frau zu fein. Aber fo —“ 

„Na, na,“ lahte der Foritrat, „ich feh’ (don, bir 
ift wieder einmal das Herz mit dem DVerftand durch- 
gegangen.“ 

„Gar nicht,“ verteidigte fie fih eifrig, „du wirft 
ſchon felber ſehen — es ift dir doch recht, daß ich fie 
für die Ferien zu uns eingeladen habe?“ 

„Natürlich. Du wirjt ja wilfen, was du tuſt. Dor- 
läufig bab? ich freilich noch ein kleines Mißtrauen gegen 
dieſe plößliche bide Freundihaft.“ 

Die Forfträtin blieb eine Weile ftill am Feniter figen 
und fab in ihren Schoß. Dann begann fie in ftodender 
Derlegenbeit: „Za, fiebjt bu, Vater, wir haben’s doch 
allemal jo gehalten zwifchen uns: rüdhaltlofe Ehrlich- 
feit! So will ich bit nur auch gefteben, es wär’ viel- 
leicht troß aller Liebenswürdigteit der Heidlauf keine 
jo arge Freundihaft geworden, wenn ich nicht bas 
Gefühl hätte, daß — bm, daß wir an ihr ein Unrecht 
gutzumachen hätten.“ 

Der Foritrat riß feine Pfeife vom Mund und ftarrte 
die Heine Frau, deren Geficht einen ganz befümmerten 
Ausdrud zeigte, faljungslos an. „Nanu, da könnte doch 
der Froſch ein Hafe werden! Wir ein su Was 
haben wir denn der Frau getan?“ 

„3a, ſiehſt du, ich meine nur, daß wir die Maja 
doch eigentlich falſch beurteilt haben früher. Sie hatte 
ja gewiß damals zerriffene Handfchuhe und keine Fdee 
von was Praktiſchem. Uber eigentlich war fie ja Doch 
fo jung und für einen anderen Beruf ausgebildet, woher 
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follte fie fchlieglih die Zeit nehmen? Und ein guter 
Kern ftedte doch in ihr. Sch hab’ Briefe von ihr gelefen 
an ihre Mutter, jammervoll ift’s, was fo ’n armes 
Mädel alles durchmachen muß an Sorgen, Angſt und 
Entbehrungen, wenn fie gezwungen ift, fi ihr Brot 
zu erwerben. Sc fage dir, Vater, einfach jammervoli!“ 

Der Foritrat ftapfte breitipurig duch das Zimmer 
und paffte ungeheure Dampfwolten um fih herum. 
Endlich fagte er ärgerlih: „Du haft heut wieder deinen 
jentimentalen Tag. Pas padt dich manchmal fo an. 
Was bat denn all dies mit einem Unrecht zu tun, 
das wir begangen haben follen?“ 

Da ſagte fie ganz leife: „Nu, fiehft du, ich muß 
jeßt eben immer denten, der Zunge hatte das Mädel 
bod jo lieb — und wenn was daraus geworden wäre, 
dann müßte fie nicht fo jammervoll in der Fremde 
tämpfen, dann bätte die arme Heidlauf ihr Kind bei 
jih und wohlverſorgt — und — ja ſiehſt du, das ift 
es: wir haben fie ihm doch veretelt!“ 

„Oho! Biſt du denn bei Troft, Alte? Haben wir 
ihm etwa aud nur mit einem Wort abgeredet?“ 

„Abgeredet nicht, aber beeinflußt doch vielleicht.“ 

Jetzt war’s dem alten Herrn zu did, Seine buſchigen 
Brauen zudten auf und nieder, fein Gefiht war buntel- 
tot vor Ärger. So blieb er vor feiner Frau ftehen. 
„Weißt du, was du bijt, Mutter: eine überjpannte 
Berfon, eine ſchlechte, lieblofe Schwiegermutter! Sa- 
wohl! Zammerft, daß der Zunge nicht die andere 
nahm! So was! Aber fo was, Mutter! — Sit er etwa 
nicht glüdlich geworden mit der Erifa? Gibt’s da was? 
Sett mal klipp und klar heraus mit der Sprache! Zſt 
fie ihm eine gute Frau oder nicht?“ | 

Die Forſträtin brach erfhroden in Tränen aus, 
„ga — natürlich, natürlich ift fie eine gute Frau! Ich 
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meinte ja nur fo — wie fannft du mich denn nur 
fo anfchreien, Vater!“ 

Der Zorn des Hünen war jäh in zärtlichite Beſorgnis 
ungejchlagen. Seine gute Alte weinte! Das war nicht 
oft in ihrer Ehe vorgekommen und faft nie durch feine 
Schuld, Er warf die Pfeife fort und nahm fie in die 
Arme wie ein fleines Rind. „Aber, Mutter, jet weinft 
du gar! Wer wird denn fo kindifch fein! Sch hab’ 
doch auch nur — fo gemeint! Du haft ja recht, und 
wir wollen auch ſehr lieb zu deiner Heidlauf fein. Aber 
wir wollen au immer lieb gegen Erika fein, gelt? 
Sie gehört doch jebt zu uns, und liebevolle Schwieger- 
eltern tragen viel bei zum Glüde einer jungen Ehe. 
Sp — und jebt fomm mit mir hinaus auf die Felder, 
wir wollen jehen, wie der Hafer ſteht auf dem neuen 
Ader, den wir im Frühjahr kauften, Das wird dich zer- 
itreuen.“ 

Sie ließ ſich halb getröftet von ihm hinausführen 
nad dem neuen Haferfeld und dachte beflommen an 
ihren Zungen Dabei, 

Ob die zwei nad dreißig Jahren auch noch ſo mit- ` 
einander gehen würden? 

„Ah, lieber Gott, gib’s, daß es dereinſt ſo iſt 
zwiſchen ihnen!“ rang es ſich heiß aus ihrem Herzen. 

Vier Wochen ſpäter traf das junge Paar aus Wien 
zum Ferienaufenthalt im Waldhaus ein. 

Erika hatte allen Bekannten erzählt, ſie verbrächten 
den Sommer am Semmering in der BVilla der Schwie- 
gereltern, obwohl Fichtenau weltenfern in feiner Ab— 
gelegenheit war porn dem, was man unter „Semmering- 
aufenthalt“ verfteht. Nach Fichtenau verirrten fich 
weder Automobile noch Zouriften, noch fab man dort 
etwas pon den romantijch großartigen Szenerien des 
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berühmten Gebirgspafjes. Still und beſcheiden lag es 
in einem bec entlegenen Seitentäler inmitten großer 
Zagdreviere eingebettet. 

Einige Tage fpäter fam aud Frau Heidlauf. 

Das Mißtrauen des Forjtrats hielt nicht lange an. 
gm Gegenteil war er bald fo von Frau Heidlaufs 
ruhigen, klarem Weſen eingenommen, daß er gar nicht 
wußte, wie er ihr feine Freundschaft und Wertihäßung 
deutlich genug ausdrüden könnte. Abends, wenn man 
vor dem Haus in der Geißblattlaube fab, gab es zwifchen 
beiden meijt einen lujtigen Krieg. 

Frau Meta trat für die Unabhängigkeit der Zrau 
ein und hielt mit ihren Anfichten — bie die erleuch— 
tetjten Geifter unferer Zeit teilten — wie fie nie zu 
betonen vergaß, nicht hinter dem Berg. Dann warf 
fih der Zorfjtrat mit feinem ganzen Temperament zum 
Derteidiger des Althergebrachten auf. 

Die Forjträtin, die tagsüber viel in der Wirtfchaft 
gearbeitet hatte, nidte zuweilen darüber ein, und 
Heinz ſaß, ftill feine Zigarre rauchend, neben feiner 
Frau. | 

cita, welche ſich heimlich zu Tod langweilte in 
Fichtenau und diefe Langweile duch unermüdliche 
Handarbeitenfabritation etwas zu mildern verjuchte, 
gab fich alle Mühe, wieder die befcheidene, ſchweigſame 
Erika ihrer Mädchenzeit herauszutehren. Im Grunde 
waren fie ja nur nach Zichtenau gegangen, um zu 
jparen. Zwei Monate umfonjt leben würde ihnen 
ipäter fehr zu gute fommen, Auch daß fie ſich mübte, 
den Schwiegereltern zu gefallen und jeden Streit mit 
Heinz zu meiden, hatte feinen Grund. Sie wollte ja 
im Winter ein Haus machen und rechnete für jeden 
Gefellihaftsabend auf eine ausgiebige Naturalien- 
fendung aus Fichtenau. Darum lobte fie audy ſchon 
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jet der Schwiegermutter Geflügel, Eier und Butter 
und ließ es an gelegentlichen Anjpielungen nicht fehlen. 

Der Forftrat, durch jene Unterredung mit feiner 
Frau ftugig gemacht, beobachtete anfangs das junge 
Paar fcharf. Aber er konnte nichts entdeden. Heinz 
jhien ganz zufrieden, und Erika auch. Da berubigte 
et ſich. 

Während der zahlreihen Pirfhgänge, die er mit 
feinem Sohn unternahm, machte er dann noch hie und 
ba verjtedte Anfpielungen, aber Heinz ging nie darauf 
ein. So feßte fich denn in dem alten Heren die Über- 
zeugung feit, bie Ehe feines Sohnes fei volllommen 
glücklich. 

Sn dieſer Überzeugung wurde er erft einen Tag 
vor der AUbreife des jungen Paares — Frau Heidlauf 
war jchon früher nah Wien aurüdgetehrt — einiger- 
maßen erjchüttert, 

Heinz machte in feiner Gefellihaft einen lebten 
Spaziergang zwilhen den Wiejen und Feldern bin. 
Er war fchweigfamer als fonft, was der Vater auf bie 


Abreife ſchob, was in Wahrheit aber feinen Grund in 


einem Streit mit Erika hatte, 

Er war nämlich) zufällig gerade dazugelommen, wie 
fie die Mutter direkt um die bewußten Beiträge zu 
ihren geplanten Gaitereien erſuchte. Die Sache jelbft 
und noch mehr der jelbitveritändlihe Ton, in dem 
fie ihre Bitte vorbrachte, empörten Heinz. Er madte 
ihr unter vier Augen Vorwürfe, und fie erwiderte 
gana kaltblütig, wenn ihm das nicht pafje, Dann möge 
er fih nah Privatitunden umfehen, um ihr Eintommen 
zu vergrößern, Mit dem Gehalt allein ginge es eben 
doch nicht. 

Erregt fuchte er ihr begreiflich zu machen, daß da- 
pon in feiner Stellung keine Rede fein könne. Sie aber 
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audte nur die Schultern und lachte. Ein Wort hatte 
Das andere gegeben, und als er dann mit feinem 
Dater jenen Spaziergang antrat, tote noch die ganze 
Erbitterung über ihr Gebaren in ihm. 

Sie waren aud an das im Frühling vom Forſtrat 
neu gelaufte Aderftüd getommen. Golden wiegten 
fich die reifen Haferbüfchel im Abendſonnenſchein. Aber 
es waren magere Büchel, und als der Forſtrat mit 
der Hand darüber binjtrich, finfteren Blides die Fülle 
von Unkraut ftreifend, bie fich bunt zwifchen den Halmen 
breit machte, klang es hohl wie von leeren Hülſen. 

„Mit dem miferablen Boden haben fie mich ſchön 
angejchmiert 1!“ brummte er zornig. „Den beiten Dünger 
haben wir drauf gegeben und Wunder weiß was für 
eine Ernte erhofft. Zebt ijt’s kaum beſſer als Stroh!“ 

Heinz fab mit einem fonderbaren Blick über das 
buntgejprentelte Feld hin, Dann lachte er bitter auf. 
„Beruhige Dich, Vater, es ift nur ein Feld! Du haft 
bejjere, die dich entjchädigen können, Wenn du aber 
einen Menjchen —“ 

Er brad ab unter dem ſtarr auf ihn gehefteten Blid 
des alten Herrn. 

Schweigend gingen fie weiter, Als fie das Wald- 
Haus faft erreicht hatten, blieb der Forſtrat plößlich 
jtehen und blidte feinen Sohn unficher an, „Heinz, ich 
will nichts fragen und nichts wiſſen. Nur eines will 
ih dir fagen. Die Ehe ift etwas Heiliges! Mag die 
Saat gut fein oder fchlecht, bie wir finden, immer muß 
uns ber Boden, auf dem fie wädjlt, etwas Heiliges 
bleiben,“ 

Er drüdte Heinz mehrmals die Hand, als wolle er 
damit feine Worte bekräftigen oder feine Erregung 
mildern, 

Heinz erwiderte den Prud. Seine hellen Augen 
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feſt in bie des Alten verjentend, fagte er leife: „Sch 
weiß es, Dater, Hab’ keine Angſt, daß ich’s vergeſſe!“ 
Am nächiten Sag reiite das junge Paar ab, 


11. 

Die milden Lüfte des engliihen Frühlings ftrichen 
über Rojehills graue Mauern, Das Schloß, in nor- 
mannifchem Stil erbaut, lag an der Grenze der Graf- 
ſchaft Cheihire und Wales. Dunkler Efeu umfjpann 
die runden Normannentürme, Rofen die Rüdfront des 
weitläufigen Gebäudes. 

Welliges Hügelland und Wiefenflähen, durc- 
ſchnitten von den breit und ftill hinfließenden Zluten 
bes Dee, im Süden, Parkland und berrlide Baum- 
gruppen im Norden bis an die Llippigen Ufer der 
iriihen See. Weitlih, ganz fern im Nebel verſchwim— 
mend, die Gebirge von Wales. 

Außer der wegen ihrer Liebenswürdigkeit berühmten 
Hausfrau, der Lady Aber, beſaß Nofehill zwei Sehens- 
würdigteiten: fein Rojenparterre, welches die ſeltenſten 
Arten und wunderliditen Rreuzungseremplare auf- 
wies, die ein gefchidter Gärtner nur auftreiben konnte, 
und feine Sedern, welche in großen Gruppen den 
Glanzpunkt des artes bildeten. 

Unter einer der größten ftanden Gartenmöbel auf- 
geftellt. Eine junge Dame fab auf dem reizenden 
Bläschen, Maja Heidlauf, welche, ein Bud im Schoß, 
den Blid finnend in die Landfchaft hinausrichtete. 

Es weilten noch andere Gäfte auf Rojehill,. Außer 
Did Wardley, dem Sohn des Herzogs von P., welcher 
mit Lady Alher, Lord Lyon, Maja und deren Bafe 
aus London gelommen war, vergnügten fich noch) andere 
Mitglieder der reihen Landgentry ringsum in der Nähe 
des Schlojjes mit Tennis, Rridet und Polo. 
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Maja liebte diefen las unter den Zedern ganz 
befonders. Der Horizont dehnte fich hier weit aus, 
und zuweilen trug der Wind von der See ber einen 
herbfriſchen, falzigen Geruch in die weihe Zrühlings- 
luft. Sie liebte auch die traumhafte Stille ringsum 
und am meijten — die Einfamtleit. Das Leben, welches 
jie in den le&ten Monaten geführt, hatte fo viel des 
Neuen gebracht, daß es manchmal geradezu überwälti- 
gend wirtte, 

Erft aris mit feiner Zülle bunter Bilder, die fie 
an ſich vorüberziehen fab, ohne fich innerlih auch nur 
einen Augenblid damit verbunden zu fühlen, Port 
hatte fie gelernt und gearbeitet, nicht bloß in ihrer 
Runft, fondern auch daheim auf Gebieten, die ihr 
früher faum der Beahtung wert erſchienen waren, 
Sie war in Paris prattiih und fparfam geworden; 
Das Kleid, welches fie fich zuerjt allein für ihr Kon— 
zert Dort hergeftellt hatte, erfüllte fie beinahe mit 
mehr Stolz als die Zortichritte, die fie in ihrer Runft 
madte. 

3u dem Gefühl des Fremdfeins, das fie in Paris 
nie verließ, gejellte fi aber auch noch die Angjt vor 
der Zukunft. Würde es gelingen? Würden nicht 
Ihließlih doch alle Opfer umſonſt fein? 

Dann war der erite Erfolg gekommen. Ein wirf- 
liher Erfolg, größer, als fie zu hoffen gewagt hatte. 
Und was das Schönfte daran war: ihre Mutter hatte 
ibn miterlebt. 

Diefe drei Tage mit der Mutter in Paris waren 
der Glanzpunkt des legten Jahres gewejen. Ein weiches, 
ſehnſüchtiges Gefühl überkam Maja jedesmal, fo oft 
fie daran zurückdachte. 

Es war doch ſchön, eine Mutter zu haben und Hand 
in Hand mit ihr Zulunftspläne zu fehmieden. Es war 
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faft wie in der Heimat, und man lernte in der Fremde, 
fih nach der Heimat zu fehnen, 

Dann padte fie rafende Ungeduld. Sie hätte der 
Zeit Flügel geben mögen. Wenn das Große erreicht 
war, dann konnte jie in die Heimat zurüdtehren, konnte 
eine Gefangsichule eröffnen und immer bei der Mutter 
bleiben, Mutter durfte dann feine Lektionen mehr 
geben, fie fab ohnehin fo blaß und überanftrengt aus, 
mußte fich hegen und pflegen lafjen, mußte alle Sorgen 
vergeſſen. Und dann endlich würde das Leben einen 
Inhalt haben, 

Unvermittelt fiel Maja oft das Wort Heinz Thurfens 
ein: „Einem Menſchen alles ſein!“ — wäre das nicht 
ſchön? 

Nah Paris fam England. Dort war es ſchon beſſer 
gewejen, Man tam ihr warm entgegen, Lord Lyon 
hatte alles gehalten, was er verjprochen. Er hatte 
Stimmung für feinen Schüßling gemadt, er war genau 
derjelbe ehrliche, felbitlofe Freund geblieben, der nichts 
wollte, als Maja die Wege ebnen. | 

Sm Haufe feiner Verwandten hatte fie eine zweite 
Heimat gefunden. Rein Menſch konnte mit mehr Zart- 
heit und Güte Gaſtfreundſchaft geben als Lady Afher, 
nirgends auf Erden konnte man freier atmen und fich 
wohler fühlen als unter den Fittichen diefer echt eng- 
lichen Gaftfreundichaft. 

Maja batte keine Angjt mehr für ihr Ronzert, bas 
Anfangs Suni in der Albert Hall zu London ftattfinden 
follte. Sie wußte, daß alle dieſe Menfchen, welche 
jet hier wetteiferten, ihr $reundfchaft zu beweifen, 
dann in London fein und mit ihren Bekannten ihr Ron- 
zert befuchen würden, daß Horace Lyon in aller Stille 
bereits die Kritit auf fie aufmerffam gemadt und ihr 
ausführliche Berichte in den Zeitungen gefichert hatte, 
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Sie wußte alfo, die Tage der Not und des Bangens 
waren vorüber. x 

Denn ihr Blid dennoch unruhig über die liebliche 
Landſchaft ringsum flog, und ihr Herz nicht frei von 
einer gewiſſen Beklommenheit war, jo hing dies mit 
der Perfon Dil MWardleys zufammen, 

Diejer junge Mann, dereinftiger Erbe des Herzogs- 
titels und ungeheurer Reihtümer, ſchien eine ernithafte 
Neigung zu ihr gefaßt zu haben. Shretwegen weilte 
er nun fchon feit Wochen in Rofehill, wie Lady Aſher 
Maja einmal lächelnd angedeutet hatte. Und was das 
Schlimmite war: fowohl Lady Alher als alle Welt, ja 
jelbft ihr kleines Bäschen fchienen es für ganz zweifellos 
zu halten, daß Maja Heidlauf eines Tages die künftige 
Herzogin von B. werden würde, 

„Welches Glüd, ad) Gott, weldhes Glüd und wie 
romantisch!“ feufzte Bafe Fina zu Majas Ärger alle 
Augenblide. 

Für Maja ſelbſt war Did Wardley vom eriten 
Augenblid an nichts weiter gewejen als ein guter Zunge, 
der im Salon tadellos den Gentleman repräjentierte 
und im übrigen ſich prächtig auf alle Arten von Sport 
veritand. 

Aber ihn lieben? Sie lächelte unwillktürlich bei dem 
Gedanken. Seine unterjegte Geftalt mit dem ge- 
bräunten, gutmütigen Geſicht ftanb vor ihr, wie fie ihn 
vor einer Stunde am ZTennisplat verlaſſen hatte — 
ganz bingebender Eifer für das Spiel. 

Diefer Eifer, der ſich mit feierlihem Ernft gab und 
der übrigens von der ganzen Geſellſchaft geteilt wurde, 
tam Maja immer ein wenig komiſch vor. Nein — lieben 
tonnte man Did Wardley nicht, ſelbſt dann nicht, wenn 
keine Erinnerungen vorhanden gewejen wären. Ihn 
heiraten, weil er reih war? Majas Blid verfinfterte fich 
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jäh. Sonderbar, daß die Welt das immer für fo felbit- 
veritändlich anfah! Diefelben Menichen, welche ſich fo 
viel auf Freiheit der Perfönlichkeit zu gute taten, fahen 
es für ganz natürlich an, daß man nicht nur die Freiheit, 
fondern fich felbft ohne Befinnen verkaufte für Wohl- 
leben und Reichtum. 

Auh Heinz Thurſen hatte ihr das zugetraut. 

Dar denn das Geld wirklich etwas fo Großes im 
Leben, bab es Glüd, Freiheit und Selbjtahtung auf- 
wog? Sag die Seligkeit diefer Welt allein im Nehmen? 

Majas Blid hing nachdenklich am Himmelszelt, in 
deſſen Bläue ſich große dunkle, goldgeränderte Wolten- 
berge wie gigantische Gebirge hineinbauten, 

Plötzlich wurde fie aus ihren Gedanken aufgefchredt. 
Did Wardley ſtand vor ihr, Sein erhittes Geſicht bob 
fih dunkel von dem weißen Flanellanzug ab, feine 
blauen Augen fahen fie vorwurfspoll und doch glüd- 
lih an. 

„Hier haben Sie fih alfo veritedt, Miß Maja? 
Warum blieben Sie nicht bei uns? Es war ein wunder- 
volles Spiel!“ 

Maja lächelte. „Sie wiſſen, daß ich leider fehr 
wenig Verjtändnis für die welterfchütternde Wichtigkeit 
des Tennis befiße, Sch bin darin die reinfte Barbarin,“ 

„Sie werden es lernen, wenn Gie länger in Eng- 
land find. Sport ift das feinite Vergnügen der Weltt 
3h wüßte nicht, was wir ohne Sport das Jahr über 
auf unjeren Landhäufern anfangen follten,“ 

„Qun, Sie find ja in der angenehmen Lage, frei 
über Zeit und Geld verfügen zu können, während wir 
gewöhnlichen Menſchen doch auch manchmal an die 
Arbeit denken müfjen.“ 

Er verzog den Mund ein wenig. „Frauen follten 
überhaupt nie arbeiten! Es ift, als fpannte man Tauben 
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pot den Pflug oder wollte einen Budding baden aus 
Rofen und Narziffen.“ 

Maja atmete tief auf. Ihr Blid hing an den gold- 
gejäumten Wolten oben. „Sagen Sie das nicht, Mifter 
MWardley. Arbeit ift etwas Gutes im Leben, etwas 
jehr Gutes!“ 

„Dielleiht für gewilfe Leute!“ Der ganze Hoch- 
mut des fünftigen airs lag unbewußt in feinen Worten. 
Dann nahm er fih einen Gartenjtuhl und feßte fich 
Maja gegenüber. „Sch möchte Sie etwas bitten, Miß 
Maja. Darf ich?“ 

Sie erſchrak. Dann fuchte fie ih mit einem Scherz 
zu belfen. „DO gewiß. Nur darf es abjolut nichts 
Großes fein.“ 

„Es ift zunächſt nihts Großes. Hören Sie, Miß 
Maja — Sie willen doch, bab Lady Alher für heute 
einen neuen Gaft erwartet?“ 

„Nein, das wußte ich nicht. Wer kommt denn? 
Zemand aus London?“ 

„Nein — aus Mumble Hall tommt jemand t« 

Maja erihrat zum zweiten Male. Mumble Hall 
war der Gib des Herzogs von P. „Dann erwarten 
Sie alſo wohl Ihren Herrn Vater, Mifter Wardley?“ 

„3a. Sch habe ihn gebeten, nah Rofehill zu tom- 
men,“ fagte Did eifrig, feine blauen Augen bedeutungs- 
voll auf Majas Geficht rihtend. „Ich möchte fo gerne, 
daß Sie ihn kennen lernen und — er Sie! Zch dente, 
Sie werden einander gut verjtehen, obwohl ja mein 
Bater ein erniter, alter Mann ift und Sie fo jung und 
fo fröhlich.“ 

„3? Bin ich wirklich fo fröhlih? Sch dachte immer, 
das hätte ich eigentlich ſchon ganz verlernt.“ 

„D nein. Neulich, als Sie mit Grace Windmere 
und Lord Lyon über die friihgemähten Wiefen liefen, 
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da waren Sie ſo entzückend fröhlich wie ein Kind. Ich 
ſah Sie vom Fenſter aus. Sie bewarfen einander mit 
Heu, und Ihr Lachen klang wie kleine ſilberne Glocken. 
Leider waren Sie fort, als ich hinabkam!“ 

„Ah ja. Das Heu duftete fo ſüß, und Grace, bie 
wirtlih noch das reine Rind ift, ftedte uns beide an 
mit ihrem übermütigen Frohſinn. Aber ſonſt —“ 

DiE Wardley fab Maja plöglih forſchend an. 
„Sagen Sie, Miß Maja, Sie find wohl ſehr gut mit 
Zord Lyon?“ 

„DO ja — wie mit einem Bruder, Er war immer 
jo ſehr gütig zu mir,“ gab fie unbefangen zurüd, 

„Er könnte aber doch eher Ihr Vater fein als Zhr 
Bruder!“ fagte Did mit fcharfer Betonung. 

Maja fab ihn groß an. „Sch habe nicht das Ge- 
fühl, bab Lord Lyon (bon fo alt if,“ erwiderte fie 
fühl, „Mindeftens nicht innerlih. Aber Sie wollten 
mid ja um eine Gefälligteit erſuchen?“ 

„an der Tat!“ Did blidte verwirrt zu Boden, 
Dann fuhr er raſch fort: „Wollten Sie fo freundlich 
fein, heute abend nad dem Eſſen ein Lied zu fingen? 
Mein Vater liebt Gefang ſehr, und — ih habe bie 
Empfindung, er würde Shnen am tafcheiten näber- 
treten, wenn er Sie fingen hörte,“ 

„ah werde fehr gerne fingen, wenn der Wunfch 
danach vorhanden ift,“ fagte Maja zurüdhaltend, „ob- 
wohl ich nicht recht begreife, weshalb der Herzog und 
ih uns gerade nähertreten follten, da wir einander 
doch völlig fremd find,“ 

Staurig über ihren abweifenden Ton blidte Did 
zu ihr auf, Nach einer Weile tam es leife über feine 
Lippen: „Sollten Sie wirklich nicht erraten, daß dies 
mein ſehnlichſter Wunſch if, und — warum?“ 

Sn dieſem Augenblid näherte fih Lord Lyon der 
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Gruppe unter dem Zedernbaum, „Lieber Wardley,“ 
tief er fchon von weiten, „man ſucht Sie bereits an 
allen Eden und Enden, Zhr Vater ift ſoeben an- 
gelommen.“ 

Seufzend erheb ſich Pid. So viel ihm an feines 
Vaters Rommen lag, in diefem Moment tam er ihm 
entfchieden ungelegen. 

Maja aber atmete erleihtert auf und warf Lord 
Lyon einen dankbaren Blid zu. 


— 12. 

Horace Lyon hatte Dids [ab eingenommen. Einen 
Augenblid betrachtete er Maja forihend, dann fagte 
er lähelnd: „Nun, Sie maden ja ein Geficht, als feien 
Sie mindeitens einer Todesgefahr glüdlih entronnen. 
Ich tam wohl gerade zu rechter Zeit?“ 

Auch fie lächelte, ganz unbefangen, denn Horace 
Lyon Stand ihr innerlich wirklich nahe wie ein Bruder. 
Sie ſprachen, wenn fie allein waren, einander nur beim 
Vornamen an, und Maja konnte ihm alles anvertrauen, 
ohne je mißverftanden zu werden. Diefen [ebten Um- 
ſtand rechnete fie ihm bejonders bodo an, und das hatte 
ihn allmählich auch zu einer Art Ausnahmeftellung über 
alle anderen emporrüden lajjen. 

„ga — beinahe fo war es. Und denken Sie nur, 
jebt hat er feinen Vater kommen laffen. Was joll ich 
nur tun?“ 

„Nichts. Die Dinge an fih herankommen lajjen.“ 

„ber wenn —“ 

„Wäre es denn.ein folches Unglüd, wenn er 3bnen 
einen Antrag machen würde? Eigentlich ift Did Wardley 
doch ein fehr netter Sunge.“ 

„Horacel“ Maja blidte den Lord ganz erſchrocken 
an, „Ich dachte, Sie feien mein Freund,“ fagte fie 
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dann langjam und ftodend. „Freunde jollten einander 
tennen. Ich könnte einen Did niemals lieben.“ 

„Nur Did nicht, oder überhaupt niemals lieben?“ 
fragte er raſch. 

Maja antwortete nicht, Ounkle Röte überzog flam- 
mend ihr Geſicht. 

Er folgte der Richtung ihres Blides, der, von ihm 
abgewandt, fih in dem ungeheuren Luftraum über 
ihnen verlor, Das Himmelsblau war gänzlich ver- 
Ihwunden unter Woltengebirgen, bie goldenen Wolten- 
ränder aufgejogen von einem kalten, ftumpfen Grau, 
bas die Landichaft düfter und den Himmel höher er- 
Icheinen ließ. Ein paar Möwen, die kreifchend in den 
Lüften flatterten, zeichneten fih mit ihrem jchnee- 
weißen Gefieder jcharf von dem dunklen Hintergrund 
des Himmels ab. 

Eine Weile beobachtete Lyon aufmerkſam ihren 
zuckenden Flug. Dann ſagte er plötzlich und unver- 
mittelt: „Sagen Sie mir eines, Maja, find Sie zu- 
frieden?“ 

„Womit?“ 

„Nun mit dem, was Sie erreicht haben, mit 3btet 
Runft, mit allem, was Zhr Talent und Ihr Fleiß fich 
errungen bat?“ | | 

„Sagen Sie lieber: wozu Sie mir verholfen haben, 
Horace, denn Zhnen verdante ich ja doch alles.“ 

„Unſinn. Übrigens felbft wenn es wahr wäre, würde 
bas gleihgültig fein. Srgend jemand ift immer der 
Handlanger des Schidjals, das fo dem Glüd die Wege 
ein wenig ebnen läßt, Was ich wiſſen möchte, ift, ob 
Sie das Erreihte nun als Glüd empfinden?“ 

Maja [ab betroffen vor fih hin, Glüd? War es 
Glüd? Sie hatte fich diefe Frage bis jetzt noch nicht 
geſtellt. 


52 Swei Ehen. | n 


— — 





„3b weiß es nicht,“ fagte fie endlich langſam. 
„Volles Glück müßte wunſchlos fein. Ich — ich möchte 
meine Mutter bei mir haben, Ich fühle mich mand- 
mal fo allein. Dann kommt mir alles, was ich tue, 
zwecklos vor, als täte ich es im Grunde ohne tieferen 
Anſporn.“ 

„Mit einem Wort — Z3hre Kunſt füllt Sie nicht 
ganz aus, ‚Aber vielleicht ift das nur je5t an der Schwelle 
des Ruhmes fo. Sie haben erſt genippt, Maja, man 
muß in vollen Zügen getrunten haben, um beraufcht 
zu werden, Wenn Gie erſt nach Amerika gehen und 
im Triumph dort von Stadt zu Stadt reifen werden, 
überall gefeiert, überall —“ 

Sie legte fait erichroden ihre Hand auf feinen Arm. 
„Qein, nein — das will ih nicht! Sch habe nur bie 
eine Sehnſucht: zurüd in die Heimat und dort ganz 
still mit der Mutter leben, Ich will dann Stunden 
geben, vielleicht eine Geſangſchule gründen — aó, ich 
weiß noch nicht was — nur bei ihr bleiben und ihr das 
Zeben fo angenehm machen wie möglih. Sehen Sie, 
Horace, feit ich ſelber fämpfen mußte und allein auf 
mid) angewiejen war in Paris, da lernte ich erſt ver- 
itehen, was Mutters Leben war, Etwas fo Armes, fo 
Freudloſes! Nun follfie ausruhen, und ich will arbeiten.“ 

Er fab fie nicht an. Etwas Steifes war in feinen 
Zügen, wie wenn er fih Mühe gäbe, den gleihgültigen 
Ausdrud feitzuhalten. „Geſangslehrerin aljo!“ fagte 
er endlich fühl. „Und das foll alles fein, was Gie er- 
reichen wollten? Haben Sie denn keinen Ehrgeiz mehr?“ 

„Nicht in dem Sinne wie früher. Wiffen Sie, wie 
ih mir manchmal vortomme? Wie ein Füllen, das 
wild und neugierig in die Weite prengte und fi nun 
nad dem ficheren, warmen Stall zurüdjehnt. Wenn 
ich jeßt zurüddente, muß ich geftehen, daß ich mir recht 
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phantaftiiche, übertriebene Borftellungen von allem 
machte. Diel zu groß auf der einen, viel zu klein auf 
der anderen Seite, Menfchen und Dinge habe ich über- 
ſchätzt — fie können mich nie ganz ausfüllen. Pas 
andere, an das ich nicht glauben wollte, das ich unter- 
ichäßte, haben Sie mich gelehrt: nach Erhabenem ftreben, 
im Erhabenen Genuß und Frieden ſuchen. Sagte ich 
Sbnen nicht einjt, Horace, wenn Gie mid) das lehren, 
dann haben Sie mir mehr gegeben, als wenn Gie 
mich zur berühmten Rünftlerin mahen?“ Sie jtredte 
ihm die Hand entgegen und fab ihn warm an. „Ich 
danke Ihnen ſo viel — mehr, als Sie ahnen können, 
Und das Beſte, das mir meine Runft je eintragen konnte, 
ist, Shre Freundfchaft gewonnen zu haben.“ 

Er behielt ihre Hand in der feinen. ‚Fliegende Röte 
überzog fein knochiges Geliht. Für einen Augenblid 
verfant die eherne Ruhe feines Wefens. in einer Flut 
ftürmiish aufwallender Wünſche. „Maja, ich ahnte 
nicht, bab ein einziges Jahr Sie fo gereift hat!“ 

Sie lächelte melancholiſch. „Ein Zahr, das ai zehn 
gilt, lieber Freund!“ 

„Aber dann,“ fuhr er unſicher fort, „wenn Shre 
Wünſche fo befcheiden geworden find, und wenn meine 
Perſon Ihnen etwas gilt, warum dann einen (o dornen- 
reihen Beruf ergreifen, um Ihrer Mutter ein behag- 
lihes Alter zu. Schaffen? Rönnten Sie fich dann. nicht 
entjchließen, doch lieber Lady Lyon zu werden?“ - 

Sie entzog ihm ihre Hand nicht, ſchüttelte aber den 
Kopf. „Nein, Horace, das könnte ich nicht. Es wäre 
nichts Erhabenes, jondern etwas fehr Trauriges, das 
ich in unfer beider Leben trüge, wenn ich Ihnen aus 
Dankbarkeit meine Hand reichte. Gie verdienen eine 
Frau, welche Sie von ganzer Seele liebt.“ 

„ah werde nie heiraten,“ ſagte er leiſe. 
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Sie ſchüttelte ihm die Hand. Zhr Blick hing jet, 
wie früher der feine, an den Möwen, die immer noch 
freifchend über ihnen flatterten. „Dann wollen wir 
aljo Freunde bleiben wie bisher, Horace. Auch ich 
werde nie heiraten.“ 

Er fab fie betroffen an und las plößlich die große, 
wehmütige Sehnfucht, welche, ohne daß fie es wußte, 
in ihrem Gefiht gefchrieben ftand. gene Stunde im 
Prater fiel ihm ein. Da erriet er, was fie ihm ver- 
Ihwieg. Nicht bloß Freunde waren fie, fondern — 
Schickſalsgenoſſen. 

„Maja,“ ſagte er ſo weich und zärtlich, wie man 
zu einem traurigen Rinde ſpricht. „Arme liebe Maja —“ 

Gie zudte zufammen, zog ihre Hand zurüd und 
bliete verjtört um fi. Dunkel lag über der Landichaft. 

Zn diefem Augenblid tönte vom Schloß her die 
Glode, welche täglich um dieſe Stunde geläutet wurde, 
um die Damen an ihre Zoilette zu mahnen. 

„Kommen Gie, Horace, und ſtehen Sie mir, bitte, 
bei in der Sache mit Did Wardley. Ich möchte nicht, 
dab er mich zwingt, ihm einen Rorb zu geben — am 
wenigjten vor meinem Konzert. Man würde mir es 
ja nie verzeihen, und die freundlihe Stimmung für 
mid fchlüge gewiß ins Gegenteil um.“ 

Das Mahl war vorüber. Maja ftand in dem ein- 
fahen Kleid aus weicher, weißer Seide, das fie ſich 
felbft gearbeitet hatte, am Klavier und fang Heinz 
Thurſens Lied. 

Sie ahnte nicht, wie lieblich fie ausfah, und wie 
rührend der keuſche Zauber ihrer Mädchenhaftigkeit 
auf all diefe reihen, verwöhnten Menſchen ringsum 
wirkte. 

Sie trug keinerlei Shmud, Nicht einmal ein Gold- 
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fettchen lag um den fchlanten, weißen Hals, der etwas, 
vorgejtredt beim Singen, die wundervolle Nadenlinie 
ahnen ließ, die fich von der Fülle dunklen Haares nieder- 
jentte in die duftige Wolke aus Tüll und Spißen, 
welche den Ausfchnitt umgab. 

Man konnte fih nichts Befcheideneres, aber auch 
nichts Rleidfameres denken. Wie eine Feentönigin fab 
fie aus. 

Die fchielte nach feinem Dater. Der Herzog fab 
neben Lady Gwendoline Alher, und der Blid, mit 
welchem er die junge Sängerin betrachtete, hatte etwas 
ebenfo Wohlwollendes als Reſpektvolles. Did jubelte 
innerlid. Nun war alles gewonnen, Morgen, jeden- 
falls aber noch im Laufe der nächiten Tage, weldhe man 
noch in Rofebill blieb, würde er die Feenkönigin feine 
Braut nennen dürfen! 

Horace Lyon ſaß abfeits, halb verborgen in einer 
der tiefen Fenſterniſchen, und wandte fein Auge von 
Maja, wie immer, wenn fie fang. 

Er hatte oft Darüber nachhgegrübelt, worin der be- 
fondere Zauber lag, den fie unbewußt auf ihre ` 
Umgebung ausübte. Schönheit? Zugend? Künſtler- 
haft? Diele Frauen nannten das ihr eigen. Oder 
war es die fühle Gleichgültigkeit, welche fie Huldigungen 
entgegenbradhte, der gänzlihe Mangel an Gefalljucht? 
Auch das fand man öfter bei geiftig bedeutenden Frauen. 

Heute begriff er diefen Zauber plößlid. Cs war 
die tiefe, erhbabene Reinheit ihrer Seele, die wie ein 
geheimnisvolles Licht ihre Perſon duchdrang und um- 
ftrahlte. Ein Gemifch von Stolz und Demut, von Rind 
und Weib, von unvergleichlih hoher Lebensauffaffung 
und rührend einfacher Snnigteit des Empfindens, 

Während fie mit ihrer fügen Stimme das Lied 
Walthers von der Bogelweide fang, grübelte er in feiner 
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Erinnerung nad, wer der Gegenſtand ihrer Gefühle 
fein konnte, Rannte er doc) den kleinen Kreis ihrer 
Diener Freunde gut genug. War irgend ein Mann 
von Bedeutung darunter? Er konnte fió nicht er- 
innern, daß ihm einer befonders aufgefallen war. 

Dann dämmerte es doch langfam, Es fiel ihm 
ein, daß in all ihren Programmen jtets ein Lied wieder- 
tehrte — das, welches fie auch jet fang, das fie fang 
wie fein anderes, mit wehmütiger Innigkeit und einer 
zartverhüllten Hingebung. Er erinnerte fich, daß fie 
ihm auf jenem Feſt des akademiſchen Dereins einen 
Mann gezeigt hatte, von dem fie das Lied erhalten 
hatte, einen großen, ſchlanken Menfchen mit hellen Augen 
und dunklem, Heinem Badenbärtchen. Und dann ſtand 
plößlich unvermittelt eine Heine Szene bei Fofjati vor 
feinen Augen. Derjelbe Mann, welcher eine Banknote 
auf das Rajjenpult warf, ihm einen wilden Blid zu- 
ichleuderte und wie finnlos davonrannte. 

Zord Lyon mußte plößlich lachen. Dann dachte er 
wieder an Maja und wurde ernit, 

Der Mann hatte bald danach geheiratet, Das blonde 
Mädchen, das Majas Freundin war, 

Kein Zweifel — der war es! 

Majas Lied war zu Ende. Man umdrängte fie 
und fagte ihr viel Überjchwengliches. Lady Aſher um- 
armte fie mit Tränen in den Augen. Der Herzog fagte 
ihr wohlwollend: „Ich hoffe, Miß Heidlauf, Sie werden 
in Zukunft aud in Mumble Hall fingen!“ 

Dit aber ſtand daneben und verjchlang feine „Feen- 
tönigin“ mit ftrahlenden Bliden, 

Lord Lyon merkte nichts davon. Er war mit feinen 
Gedanken noch tief in der Vergangenheit und tam erit 
wieder in die Wirklichkeit zurüd, als der Herzog ihn 
anſprach. | 
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„Lieber Lyon, auf ein Wort!“ 

Horace erhob ſich und folgte dem Herzog in eines 
der ftilleren Seitenzimmer, welche fi rechts und links 
anjchloffen. 

Dort fagte der Herzog: „Sie werden meine Worte 
nicht als Indiskretion auffaſſen, lieber Lyon, Ich 
möchte Ihnen nur einen Wink geben, Wie ich zufällig 
weiß, haben Sie Zhre Gelder dem Bankhaus Dalton 
in London anvertraut,“ 

Horace ſah gleihgültig auf. „Allerdings —‘ 

„Nun, die Bank ſteht nicht mehr feit, wie 5 zu⸗ 
fällig kürzlich erfuhr, Sie iſt ſtark in Amerika engagiert, 
und die dort hereingebrochene Kriſis —“ 

Lord Lyon lächelte, „Ein Sturm, der bald vor- 
über fein wird, Ich kenne Dalton perfönlic, er ift 
ein fehr vorfichtiger Gejchäftsmann, in den ich völliges 
Vertrauen ſetze. Ihm jebt Schwierigleiten bereiten, 
hieße den Mann unverantwortliherweife in Gefahr 
bringen.“ 

„Al right — ih habe Sie gewarnt!“ 

„Beſten Sant, aber ich glaube an Dalton.“ 

Swei Minuten fpäter dachte Horace nicht mehr an 
die Sache. 


13. | 

Es war Did MWardley in Rofehill nicht mehr ge- 
glüdt, Maja aud nur für eine Viertelftunde ungeftört 
zu fprechen, um ihr das zu jagen, was ihm fo fehr 
am Herzen lag. 

Sein Dater hatte erklärt, ihm nichts in den Weg 
legen zu wollen, wenn ihm auch die Tochter eines 
Baronetts oder Earls lieber als Schwiegertochter ge- 
weſen wäre, Smmerhin — Did hätte fchlimmer wählen 
tönnen. Maja Heidlauf war entjchieden eine Lady, 
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alle Welt hatte fie zu ihrem Liebling erklärt, Lady 
Gwendoline war ganz vernarrt in fie. 

Die hatte alfo bie Erlaubnis erhalten, feinem Herzen 
zu folgen. Leider gelang ihm dies vorläufig recht 
ſchlecht. 

Wie ſchlau er auch Gelegenheiten ausſpionierte, um 
Maja ſeine Werbung vorzubringen, immer kam jemand 
dazwiſchen, und faſt immer war es Lord Lyon, der 
ſich mit ſeinem ewigen Lächeln und ſeiner ehernen 
Ruhe im letzten Augenblick ſtörend dazwiſchen ſchob. 

Hier in London, wo man ſeit acht Tagen weilte — 
Maja als Gaſt Lady Aſhers in deren Hauſe am Belgrave 
Square — war es nun die kleine Baſe, welche nicht 
von ihrer Seite wich. | 

Diefes Perſönchen hat plötzlich ein anderes Geſicht 
aufgeſteckt. Es bittet die Welt nicht mehr um Ver— 
zeihung für ſein Daſein, ſondern trägt ſein Köpfchen 
beinahe ſtolz. Und das kam ſo. In der Nähe von 
Roſehill ſteht ein kleines, allerliebſtes Cottage, welches 
Me. Mac Henderſon, Schotte von Geburt, früher See— 
mann von Beruf, je5t ein wunderlicher alter Sonder- 
ling, bewohnt. Als er jih in „Meadowhoufe“ zur Ruhe 
ſetzte, geſchah es in der Abficht, zu heiraten. Aber er 
war fo wählerifch, daß er zwanzig Zahre lang keine Frau 
finden konnte, die feinen Anjprüchen genügte, bis ſich 
dann plößlich herausftellte, daß den alten grilligen Mann 
feine mehr mochte. Nun fragte er überall an und bekam 
überall Rörbe — eine Tatſache, an die der etwas eitle 
Mann nicht recht glauben konnte, jo deutlihd man es 
ihm auch machte. 

Da führte der Himmel ihm das Bäschen in den 
Weg, die gute Fina, die ihr Lebtag für alles Männliche 
eine grenzenlofe Bewunderung gehabt, die troß ihrer 
vierzig Zahre noch von Liebe und Romantik träumte, 
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Das Ende vom Lied war, daß fie Maja am Tag vor 
der Abreife von Rofehill verſchämt ftrahlend mitteilte, 
fie ginge wohl noch nach London mit, aber nimmer 
nah Wien, denn fie habe fih mit Mr, Mac Henderjon 
verlobt und wolle im Zuli Hochzeit machen. 

Diefe neugebadene Braut ließ fih auf Majas Bitten 
nun bereit finden — wenn auch fehr gegen ihre Über- 
zeugung, denn fie fand Dids Liebe fo romantiid — 
bis zum Abfchied den Zerberus zu fpielen, und tam 
ihrem Derfprechen gewiljenhaft wie immer nad). 

Sp mußte Did fih abermals in Geduld üben. Er 
hoffte auf die Zeit nad) dem Ronzert. Noch ftand nicht 
feit, ob Maja danach Lady Gwendolines Bitten nad- 
geben und ihr Gaft bleiben oder nah Wien zurüd- 
kehren werde. Zedenfalls aber kehrte die Heine fchred- 
lihe Baſe dann nah Rofehill zurüd, wo fie bis zu ihrer 
Hochzeit bleiben würde, — 

An diefem Abend ſaß Did Wardley jehr aufgeregt 
in einer der eriten Reihen der Albert Hall, welche bis 
auf den legten Platz gefüllt war. Da und dort nidten 
ihm junge Damen grüßend zu, er jab es faum. Seine 
Gedanken waren ausichlieglih bei Maja. Er zitterte 
um ihre Zoilette, welhe manche Damen vielleicht zu 
einfach finden könnten, zitterte, ob bie Wahl der Lieder 
Anklang finden, ob Maja gut bei Stimme, ob fie nicht 
Zampenfieber haben würde — er zitterte einfach für 
alles. 

Dazwiſchen dachte er: Gottlob, es ift das lebte Mal, 
bab fie abhängig ift von der Gunft des Publikums. 
Zukünftig wird fie nur noch in ihren eigenen Salons 
fingen, 

Während der arme Did alfo regelrecht pom Lampen- 
fieber gequält wurde, ftand Maja völlig ruhig im 
Künſtlerzimmer zwifhen Lord Lyon und der kleinen 
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Baſe. Angſt oder Aufregung hatte fie nur einmal im 
Leben empfunden, damals, als fie zum erjten Male 
vor der Marchefi fang. 

So fragte fie auch heute nur, ob viele Befucher da 
feien. Als diefe Frage bejaht wurde, wartete fie mit 
beiterer Gelaſſenheit auf die feſtgeſetzte Zeit. 

Es fehlten nur noch fünf Minuten. Fina baftelte 
und zupfte immer noch an der weißen GSeidenfchleppe 
herum, die ihr nicht tadellos genug fiel. Lord Lyon 
Itand bla und ſchweigſam daneben. 

Denn Maja fih mit einer Bemerkung an ihn 
wandte, fuhr er jedesmal verjtört auf, wie einer, den 
man aus einem Traum wedte. Sie fchob es auf die 
Erregung, in welche ihn vielleicht die heimlihe Angft 
vor einem möglihen Mißerfolg verfehte, 

Uber es war etwas anderes. Als er vor einer halben 
Stunde nämlich das Beſtibül betreten hatte, mußte er 
an zwei Herren vorüber, die lebhaft miteinander fpta- 
den. Anfangs achtete er kaum darauf, bis plößlich 
ein Wort fcharf wie Meijerklingen feine Brujt durch- 
fuhr: „Wiſſen Sie ſchon, Stevenfon, daß Dalton fich 
erihojjen hat? Um zwölf Ahr wurde fein Bankhaus 
gerichtlich verfiegelt — um ein Uhr war er eine Leiche, 
Er wollte die ameritanishen Verluſte hereinbringen 
und verlor alles. Die Paſſiven betragen ſechs Mil- 
lionen —“ | | 

Mehr hörte Lyon nicht. Ihn ſchwindelte. Wie im 
Traum Schritt er weiter, Dann tam Maja. Er ſprach 
mit ihr, mit der Bafe, mit anderen Leuten — und 
hatte dabei jtets ein eigentümliches Gefühl dumpfer 
Zeere im Ropf. Einigemal verſuchte er zu denten, fich 
klarzumachen, was geſchehen war, welche Folge es für 
ihn hätte, aber er tam nie über ein einziges Wort hin- 
aus: „Bettler!“ 
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Da gab er die Derjuche auf. 

Seht fam der Rlavierfpieler, der Maja begleiten: 
follte, Mit ihm zugleich ftedte ein Diener den Ropf 
herein und blidte fich fuchend um. 

Lord Lyon ſah eine Depeihe in feiner Hand.. 
Mechaniſch ging er auf ihn zu. Die Depejhe war: 
aus Wien und an Maja Heidlauf adrefjiert., Er nahm: 
jie dem Diener ab und beitätigte den Empfang. Un— 
ihlüffig jtarrte er darauf nieder. Sollte er fie ihr: 
geben? Bielleiht war es nur ein Glüdwunid, ein: 
Gruß — vielleicht aber Stand auch etwas Schlimmes; 
darin. 
Endlich ſchob er fie in bie Taſche. Sp oder ſo — 
es mußte Seit haben bis nad dem Ronzert. 

Sm felben Augenblit verlieg Maja am Arm ihres: 
Begleiters das Zimmer. Lord Lyon ließ fb müde: 
auf einen Stuhl fallen. 

Dann hörte er ihre füße Stimme gedämpft her- 
überflingen, 

Bettler! ` 

Beifall drang an fein Ohr, lang, ſtürmiſch. Dann 
wieder die weiche, füße Stimme, Ein Duft von Blumen 
zog leiſe durch bie Luft, Menfchen eilten vorüber, Maja 
erihien wieder, Praußen fpielte der Pianiſt eine 
Swilhennummer, Das Bimmer begann auszujehen 
wie ein Heiner Garten — Rofen, Flieder, Orchideen, 
Lorbeer, Balmen — dazwiichen Stimmengewirr, Dids 
begeijterte Stimme, Majas Dantesworte, bis das 
Klavierſpiel draußen verſtummte und ſie wieder hin- 
aus aufs Podium mußte, 

Für eine Weile wurde es ioleber still im Zimmer. 
Nichts als Majas Stimme, gedämpft, entfernt, und 
der betäubende Duft vieler Blumen. 

Bettler! 
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Endlid war alles vorüber. Raſender Beifall erhob 
jih, nicht enden wollend — 

Lord Lyon hatte das dunkle Gefühl, bab es ein 
enormer, ganz ungewöhnlicher Erfolg gewejen war. 

Dann Stand Maja plötlich vor ihm, Tränen in den 
itrahlenden Augen, jubelnde Freude in der Stimme. 
„Schnell, ſchnell — bringen Sie mich nah Haufe! Pie 
Leute mahen mich fonft noch tot! Und ich (dáme 
mid) fo, ih muß heulen wie ein kleines Rind! Ach, 
Horace, ih bin ja fo glüdlih! So glücklich!“ — 

Sie fuhren allein nah Belgrave Square in einem 
Hanjome, das Horace für die Dauer feines Londoner 
Aufenthalts gemietet hatte, 

Lady Alher war mit ihren Freunden ſchon voraus- 
gefahren, um Maja daheim feitli zu empfangen, Ein 
großes Feitmahl, wozu alle geladen waren, welche Maja 
in Rojehill kennen gelernt hatte, follte den großen Tag 
beichließen. 

Die Bafe, welche die jhwierige Aufgabe übernom- 
men batte, die Blumenjpenden nad) Belgrave Square 
zu Ichaffen, follte folgen. 

Unterwegs fagte Maja plöglih: „Willen Sie, daß 
Sie gar nicht nett find, Horace? Sie allein fagten mir 
noch kein Wort der Anerkennung. Sind Sie nicht zu- 
frieden mit mir, oder was haben Sie jonjt?“ 

Er jah fie mit einem feltfam abwejenden Blid an. 
„Sie müffen ein wenig Nahficht mit mir haben, Maja. 
Morgen werde ich wieder auf der Höhe fein. Heute — 
bm, heute muß ich darüber nachdenken, welche Wege 
des Broterwerbs mir offen Stehen. Sch hatte nämlich 
etwas Beh — das Bankhaus, dem ich meine Gel- 
der anvertraute, hat falliert, Sch bin ein Bettler,“ 

Spradlos vor Schred ftarrte ihn Maja an. 

Ehe fie ein Wort herausbrachte, legte er die Hand 
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auf ihren Arm: „Nicht Sprechen darüber — bitte! Sm 
Stunde ift Geld etwas jo Untergeprdnetes im Leben 
— nur daß einer, der keines hat, allen Einfluß auf 
bie Menjchen verliert. In Zukunft werde ih Zhnen 
nichts, gar nichts mehr nüben können — und dieſe 
Erkenntnis lähmt mich heute ein wenig.“ 

Maja btad in Zränen aus. | 

„gmmer die anderen! Und an fich felbft denken 
Sie gar nit! Was für ein großer, edler Menſch find 
Sie doch, Horace!“ 

Er lächelte halb zärtlih, halb gerührt, „Sie Rind, 
das Sie find! So rührend überihwenglih! Mein 
größter Reichtum lag doch nicht in Daltons Bantl- 
haus, jondern in der Freundſchaft, deren Sie mid 
würdigten,“ 

Plötzlich — der Wagen bog eben nah Belgrave 
Square ein — erinnerte er fih der Oepeſche aus 
Wien, 

„Sie haben ein Telegramm betommen, wahrfcein- 
lih einen Gruß Ihrer Mutter zu dem Ronzert,“ 

Er reichte ihr die Oepeſche. 

Majas Augen bekamen fofort einen weichen Schim- 
mer. „Don der Mutter! O — wie fhön wird bas 
nun werden in Zukunft — immer mit ihr vereint — 
auch Sie müſſen zu uns fommen, Horace!“ 

Plötzlich — fie hatte inzwiihen das Telegramm 
geöffnet und beim Schein der Laternen einen Blid 
darauf geworfen — fuhr fie mit einem Schrei zurüd. 
Shre Augen waren weit aufgerijjen, ihre Gejtalt zitterte 
wie im Schüttelfroft, 

„Mein Gott! — O mein Gott!" Mehr bradte fie 
nicht heraus, | 

Lord Lyon beugte fih erfhroden zu ihr und über- 
flog die Depeſche. 
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„Kommen Gie fo rafch als möglih, Zhre Mutter 
ſchwer erkrankt. Thurſen.“ 

Horace war mit einem Schlag wie ausgewechſelt. 
Seine praktiſche Beſonnenheit und eherne Ruhe war 
zurückgekehrt. Kein anderer Gedanke war in ihm als 
Maja und ihre Angſt. 

„Beruhigen Sie fih, Maja! Krank ift Doch noch 
lange nicht tot! Sie dürfen jebt weder zittern noch 
weinen, fondern müſſen reifen. In zwei Stunden 
geht ein Zug nah Dover mit Schiffsanihlug. Rleiden 
Sie ſich jetzt ruhig um, paden Sie das Allernötigite, 
während ih Lady Aſher verftändige und Zhnen Geld 
umwedfle. Sn einer Stunde bole ib Sie wieder ab. 
Vor allem — verlieren Sie den Mut nit! — Was 
bier zu bejorgen ift, werde ich beforgen — für das 
andere müſſen wir den Himmel forgen laffen.“ 

Es war Abend, als fie in Wien ankam. Niemand 
erwartete fie. Als fie die Heine Gartenwohnung be- 
trat, kam ihr eine fremde Pflegerin entgegen. Maja 
erfuhr, daß ihre Mutter an einer Lungenentzündung 
erfrantt und bewußtlos fei. Der Arzt gebe fo gut wie 
keine Hoffnung, das Herz fei zu ſehr geſchwächt. 

Dann kamen fchredlibe Sage. Zn halber Be- 
finnungslofigteit fab Maja Tag und Naht am Bett . 
der Mutter, die entweder in Fieberdelirien unaufhör- 
(id nad ihr rief und ſich mit fchredlihen Bildern ab- 
quälte, oder völlig teilnahmlos dalag. 

Ab und zu meldete die Magd, dag Schülerinnen 
da feien, um fih nad dem Befinden ihrer Lehrerin 
zu ertundigen. Täglich einmal, meift gegen Abend, 
fragte Heinz Thurſen an. Früher hatte er manche 
Stunde am Rrantenbett verbracht, jebt eilte er immer 
tafch wieder davon, wenn er von der Magd Auskunft 
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erhalten hatte. Maja dachte gar nicht daran, hinaus- 
zugeben. Sn ihr war nur Raum für einen einzigen 
Gedanken: Wird fie mir erhalten bleiben oder nicht? 

Erika ließ ſich nicht bliden. 

Am fünften Tage war alles vorüber. Maja brach 
ohnmädtig zufammen neben dem Sterbebett. Ihr 
Traum von der Zukunft war ausgeträumt, ehe er be- 
gonnen hatte, 
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enn ein junger Mann Sich verliebt, fo wird fein 

billig Dentender etwas dagegen einzuwenden 
haben, fintemalen das fchon öfter pafjiert fein 
joll, ohne bab der Betreffende ſich um die Miß— 
— ſauertöpfiſcher Vettern und Baſen ſonderlich 
gekümmert hätte, Es bat alſo für niemanden einen 
Zweck, fih der Tatjache wegen aufzuregen, wenn ich 
mir die Sndiskretion erlaube, mitzuteilen, dag Müller- 
Tiſtel fih auf dem legten großen Zurijtenballe fterb- 
[ido in die zu dieſem Zwecke, das heißt zum Swede 
des Ballbefuchs, bei Oberlandgerichtsrats zum Beſuch 
weilende Nichte dieſes würdigen Paares jterblich 
verliebte, 

Müller-Tiftel war feines Zeichens NReferendar und 
hieß eigentlich Zohann Baptiſt Müller, aber es war 
Durchgefidert, bab fie ihn daheim „Ziftel“ nannten, 
welch reizender Rofename ihm ſchon mande fchwere 
Stunde bereitet hatte. Ein früherer Studiengenoſſe, 
den das Schidjal gleichfalls zu befagtem Oberlandes- 
gericht verjchlagen, hatte in einer ſchwachen Stunde 
verraten, daß der „jhöne Müller“ dort durchweg 
„MRüller-Tiftel“ hieß, und ehe man noch wußte, wie’s 
tam, war der „schöne“ vergejjen, und er war wieder 
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der „MüllerZiftel“ geworden. Es half gar nichts, daß 
er fich’s verbat, es half auch nichts, daß er jeden zu for- 
dern drohte, von dem er wußte oder ahnte, daß er ihn 
Müller-Ziftel nannte, und es war dabei wirklich ſchon 
einmal zu einem Gott fei Dank glüdlih verlaufenen 
Duell getommen. Wem einmal ein Name anbängt, 
der wird ihn nicht mehr los, foweit bie deutſche Zunge 
tlinat und redet, er kann fich darüber ärgern und auf- 
regen, foviel er will, 

Da aljo, Müller-Tiftel, der, wie fein vergefjenes 
Beiwort bejagte, ein wirklich hübſcher und obendrein 
feiner und eleganter junger Mann war, verihoß fi 
beim legten Zurijtenball fterblich in die Nichte von Ober- 
landgerichtsrats und bewies damit einen herporragend 
guten Geſchmack, den er ja auch überhaupt hatte, denn 
Slfe b. Dieneburg war wirklich eine ſehr hübſche und 
ganz aparte Erfcheinung, und daß der Engel auch noch 
Geld hatte, tat dem Gefamteindrud durchaus feinen 
Abbruch. Müller-Ziftel fand alles begeifternd an ihr 
— das hafelnußbraune Haar, das feine, blaffe Geficht 
mit dem. roten Munde, die großen grauen, träumeri-. 
ihen Augen, die ſchlanke Geſtalt, bie vornehme, ein- 
fade Toilette. „Welch herrliher Charakterzug,“ dachte 
er, „daß ein fo reiches, vornehmes Mädchen es nicht 
verſchmäht, in einem fold fchlichten weißen Kleide 
einen Ball zu befuchen, in einem Nleide, das einer’ 
Ladenmamſell fiherlihd zu einfah wäre.“ Woraus 
erhellt, daß der gute Müller-Ziftel feine blafje Ahnung 
hatte, was diefes „einfache, ſchlichte weiße Rleidchen“ 
wert war. Dafür tarierten es bie Damenaugen, die 
bewundernd und mißgünftig darauf rubten, um fo rich- 
tiger, und in der Tat war dies weiße Wunder aus 
Ehiffon mit Spitenintruftationen und dem Roller von 
taufchendem weißfeidenen ZTaft fiher nicht billig zu 


68 Du Harzveilchen. 0 





haben geweſen, wie Müller-Zijtel in der Unfchuld feines 
Herzens glaubte, | 

Die raffinierte Einfachheit zeugt freilih von Ge- 
ſchmack, aber fie fojtet auch fchweres Geld. Und Slie 
p. Dieneburg war wirklich raffiniert einfach — fein 
Schmud war an ihr zu feben, kein Halsband oder Arm- 
band, keine Brofche, feine Kette — nur ein voller Strauß 
langjtieliger Barmaveilchen war an den Ausschnitt ihres 
weißen Kleides geheftet mit einer Brillantnadel, welche 
die Beilchen halb verhüllten, und die fo koftbar war, 
daß nur Renner es wirklid erkannten. 

Müller-Zijtel ging zuerft auf den Leim diefer „ein- 
fahen Zoilette“, und dann folgte deren Inhaberin, 

„Na, Müller-Ziftel ſchuſtert ja höllifch beim Alten,“ 
meinten feine lieben Rollegen, als er fich auch noch den 
Rotillon nah zwei NRundtänzen, einem „Larierten“ 
Tanze und der allerdings „morganatifchen“ Tiſchnach- 
barichaft erobert hatte. 

Aber fie taten ihm unrecht damit. Wenn aud 

wirklich etwas Streber, ſo war Müller-Zijtel doch Fein 
Schufter, und befonders in diefem Falle war er’s nicht, 
denn [don nad dem „tarierten“ Tanze war es ihm 
blutiger Ernft mit feinen Gefühlen. Mit Bewunderung 
hatte er begonnen, mit totaler, rettungslojer „Ver— 
ſchoſſenheit“ endete er. 
Aber die Welt ift nun einmal fóleót und neigt 
immer zu verdächtigenden Anterjtellungen für die Hand- 
lungen des lieben Nächiten, ganz bejonders, wenn es 
ſich um einen „Rollegen“ handelt. 

Müller-Tiftel abnte in feiner Seligkeit natürlich nichts 
von den fhwarzen Motiven, welche feiner etwas 
heftigen Courmacherei untergefchoben wurden, und 
hätte er’s geahnt, ſo wär’s ihm höchjt egal gewejen — 
Dieferhalb wie anderjeits, denn wenn man erſt an— 
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fangen will, fih darum zu kümmern, was die Leute 
denten und jagen, dann hätte man viel zu tur, und es 
würde nie eine Verlobung zu ftande kommen. 

Derlobung —! Schon beidem Eſſen, während er ihr 
morganatifher Nahbar war, und er jie ihrem legitimen 
Tiſchherrn durch feine brillante Ronverfation in einer 
ganz unqualifizierbaren Weife entzog und dadurd) feine 
eigentliche Tiſchdame wiederum „unqualifizierbar“ ſitzen 
ließ, fapfelte fich der Verlobungsbazillus bei ihm ein, 
und er feßte die litbographierte Anzeige dazu (don im 
Geijte auf; aber als der Rotillon dann kam, und er an 
ihrer weißen Seite, dicht neben den verweltenden DVeil- 
chen faß, da hatte er doch nicht den rechien Mut, mit 
einem Antrage loszuſchießen, wie er eigentlich vorgehabt. 
Denn obwohl fie jehr liebenswürdig, ja direkt freundlich 
war, batte ihr Benehmen doch gar nichts direkt Er- 
mutigendes für einen fo rafchen Sturm auf die Zeitung 
ihres Herzens und ihrer Hand — fie war gegen ihre 
anderen Tänzer ganz genau ebenfo „nett“ gewefen wie 
gegen ihn; er hatte fie wohl beobachtet. Und dann 
[ag aud) jo etwas in ihrem Blid, als ob fie jagen wollte, 
daß man bei ihr nur bis zu gewilfen Grenzen geben 
fünnte. Das imponierte ihm wieder und drängte das 
porfchnelle Wort auf feinen Lippen zurüd. 

Auh auf ſchmachtende Andeutungen reagierte fie 
nicht, und fein berühmtes „Augentlappern“, mit dem 
er fih einen gewiljen Ruf verjchafft, fand keine Gegen- 
liebe. Ruhig ſahen ihre, wie ſchon gefagt, etwas träu- 
merifchen Augen ihn an, wenn fie mit ihm fprad), aber 
fie fentten fich nicht und fahen auch nicht weg bei feinem 
oft erprobten Augenaufichlag und dem „tiefen Blid“, 
mit dem er ein bißchen zu kokettieren pflegte. 

Aber MüllerZiftel hatte noch andere Mittelchen. 
Er ſprach ihr von feinen Tieblingsftudien und Befchäfti- 
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gungen und fragte fie nach den ihrigen aus — ein 
Fragebuch, berüchtigten Angedentens, hätte es gar nicht 
gründlicher zuwege gebracht. Lieblingseigenfchaft am 
Manne und am Weibe, Oden von Glüd und Unglüd, 
Lieblingsheld in der Gefchichte, Lieblingsbuh und 





-Dichter, Oper, alles fam an die Reihe, auch die Lieb- 
lingsfpeije. 

„ah babe feine,“ erklärte lie energiſch. „Es iii mit 
ziemlich gleichgültig, was ich ejje, da nun ſchon einmal 
gegeffen werden muß — vorausgejeßt, daß es nichts 
direft Unäjtbetifches it, was mir vorgejegt wird,“ 

„Anäjtbetifches?“ wiederholte er erjtaunt. „Ver— 
zeihbung, was verjtehen gnädiges Fräulein unter un- 
äſthetiſchen Speifen?“ 

„Nun, zum Beifpiel alle die, welche einen unan- 
genehbmen Geruch haben — Käſe, Stockfiſch und fo 
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weiter. Womit Sie fih die bekannte Ballfrage er- 
ſparen können, ob ich gern Räfe eſſe,“ erwiderte fie mit 
einer liebenswürdigen, lahenden Bosheit, die ihm leider 
aber entging. 

„Oh!“ mahte Müller-Ziftel verblüfft. „Natürlic) 
— wie könnten Sie diefe Dinge lieben,“ ſetzte er eilig 
hinzu mit einem Blid, der Bände ſprach. „Scheußliches 
Zeug — in der Tat direkt unäfthetiich, gnädiges Fräu- 
lein haben ja fo recht,“ tat er feinen Gefühlen Gewalt 
an, denn er felbft aß Räfe leidenjchaftlich gern, befon- 
ders den zur Spezies der „Stintadores“ gehörenden. 
„Qun, [alien wir diefe kulinarische Ausgeburt — aber 
eines, gnädiges Fräulein, müſſen Sie mir noch verraten 
— es gehört zu Zhrem Bilde, das ich in unauslöfchlicher 
Erinnerung diefes Abends mit mir nehme, in ganz, 
ganz un—aus—löih—liher Erinnerung: welches find 
Ihre Lieblingsblumen?“ 

„Veilchen. — Uber das ift wirklich die lebte Frage, 
bie ich Shnnen beantworte, Herr Neferendar,“ entgegnete 
fie lahend. „Sie werden einmal ein ganz bervor- . 
tagender Unterfuhungstichter fein, Wer vor Ihnen 
iteht, der muß Shnen feine ganze Seele enthüllen — 
ja fogar feinen Magen.“ — 

Gleich darauf tanzte fie mit einem Herrn davon, 
und Müller-Ziftel (ab ihr nach mit. der unbehaglichen 
Frage im Herzen, ob fie ihm ein Rompliment gejagt 
hatte oder nicht. Auf alle Fälle war eines fiber: mit 
Rommen, Sehen und Siegen war’s nichts, man mußte 
ih bier zum regelrechten Werben entjchließen. 

Darunter verjtehben nun die Leute die allerverſchie— 
denſten Wege zum Herzen und ſehen meijt oft zu jpät 
ein, Daß der von ihnen eingefchlagene ein Holzweg 
war. Wenn nun aber ein Menid ganz injtinktiv den 
rechten Weg einichlägt, und es gelingt jener gewifjen 
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Sorte von Robolden, die da immer auf der Lauer liegen, 
um die Berliebten „bineinzulegen“, fich der Angelegen- 
heit zu bemächtigen, dann — nennt man das „Pech“, 
und dieſer viel und mit Recht gefürchtete Stoff wurde 
Schon für den armen Müller-Ziftel gefotten, als er wäh- 
rend der Baufe, in welcher feine AUngebetete ihm am 
Arm eines anderen entjchwebt war, den ſonſt durchaus 
glüdlichen, wenn auch nicht gerade originellen Gedanten 
hatte, ihr Herz duch Blumen, durch Veilchen zu bom- 
bardieren und fich geneigt zu machen. 

„Man kann,“ dachte er befriedigt, „morgen früh 
zum Beifpiel mit einem Beilchenſträußchen anfragen, 
wie der Ball befommen ift. Pas Ut nicht bloß höflich, 
fondern deutet dur die Blume fozujagen an, wie’s 
gemeint iſt. Pie Veilchen fangen jeßt ſchon ſehr nett 
an, Natürlich) muß man ganz fate vorgehen, erſt fo 
n Sträußchen wie ’n Handteller groß — wird das 
gnädig angenommen, dann wirkt man mit der Maffe, 
Es gibt aber auch verjchiedene Sorten von Beilchen 
— helle und dunkle — — bm, man muß fich erkundigen, 
welde fie am meiften liebt, welche am ſchönſten ift. 
Schade, daß ih auf Blumen bisher. fo wenig geeicht 
bin — na, wird fih auch lernen lajjen. Da ift ja der 
alte, brave Rollege Seejen — der ift jo "n Bukettfatzke, 
der wird Beſcheid willen. Wenn man jchon fo viele 
Dielliebhens verbandelt hat wie der, da kennt man bie 
Sorten. Werde ihn mal vorfichtig aushorchen. Vor— 
jiht ift hierbei, wie in fo vielen anderen Dingen, die 
Mutter der Weisheit — man muß die Frage diplo- 
matifch jtellen, fonjt riecht er Lunte, und das Geuze 
hat kein Ende mehr, Er liebt das Uzen, der gute Rollege 
Seeſen, und dabei hat er dann fo was Selbitgefälliges, 
daß man ihm gleich eine ’runterlangen könnte. Alſo 
Vorſicht! Das Sicherite freilich wäre es, man fragte fie 
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felber, weldye Sorte von Veilchen fie am meiften liebt, 
aber ich fürchte, ich darf, heute wenigjtens, nichts mehr 
fragen.“ 

Das war nun freilich fehr weiſe, inzwifchen arbeitete 
aber Müller-Ziftels erfinderifcher Ropf ſich ſchon ab, 
um einen Vorwand zu finden für die Maffenwirkung, 
von der er fich den entjcheidenden Erfolg verjprach. 
Ein Dielliebhen? Fa, das war wohl das beliebte Mittel, 
mit dem Rollege Seejen feine Angriffe vom Stapel 
ließ, aber dazu gehörte bas Deſſert einer Mahlzeit, und 
dazu wieder, bab Rnadmandeln dabei waren, und unter 
diefen wiederum jene doppelternigen, die der Cour- 
macherei fo anmutig förderlich find. Und vor allem, 
daß feine Angebetete dazu die erfehnte Tiſchnachbarin 
war. Dier Bedingungen für eine einzige Sache, es 
war, um — um inte zu ſchneuzen! | 

Aber Glüd muß ein junger Menſch haben! Denn 
als fie eben von ihrem durch eine Rotillonfineffe ver- 
längerten Ausflug an ihren Pla zurüdtehrte, da löſte 
fih gerade die Brillantnadel, die den Veilchenſtrauß 
am Ausfchnitt ihres Rleides feftbielt, und bie weltenden - 
Blumen fielen zu Boden.) Sm nädften Moment 
wurden fie ſchon von den weißbehandfchuhten Händen 
MüllerZiftels aufgehoben und ohne weiteres in bie 
Brufttafche feines Frades befördert. 

Fräulein p. Vieneburg war zunächſt zu ſehr damit 
beichäftigt, ihre Brillantnadel in Sicherheitszuftand zu 
verſetzen, als daß fie fih um die Veilchen fonderlich be- 
tümmert hätte. Als der Schmud aber geſichert war, 
jab fie fih doch nad ihren Veildhen um. 

„Haben Sie den Strauß gefunden?“ fragte fie ihren 
Tänzer. 





*) Eiche das Zitelbild. 
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„ga,“ erwiderte er kühn. „Gefunden und — ver- 
wahrt!“ Damit klopfte er auf feine Herzjeite, wo bie 
Taſche fich befand, die ſich dort durch eine beulenartige 
Ausbauſchung fennzeichnete, denn der Strauß war nicht 
ganz Mein. 

„Sehr liebenswürdig,“ murmelte Fräulein o. Vienc- 
burg, den Ropf etwas zurüdwerfend, was Müller-Zijtel 
leider als ein Warnungszeichen an ihr noch nicht kannte. 
„Aber ih möchte Sie nicht beläftigen — bitte, geben 
Sie mir den Strauß zurüd.“ 

„Beläftigen! O, mein gnädiges Fräulein, wenn 
Sie wüßten, wenn Sie ahnten, was diefe Veildhen mir 
ind —“ ftotterte er hervor. 

Aber fie fab ihn groß an. „Ich weiß oder ahne 
gar nichts,“ fagte fie fühl. „Wollen Sie die Güte haben, 
mir diefe Veilden wiederzugeben?“ 

Müller-ZTijtel war viel zu fehr Ravalier und viel zu 
gut erzogen, um nicht fofort in die vorjchriftsmäßige 
Bahn einzulenten. „Ihr Wunſch ift mir Befehl, gnä- 
Diges Fräulein,“ verjicherte er. „Aber,“ feßte er verbind- 
lid hinzu, „wollen Sie mir nicht wenigjtens geftatten, 
die Blumen für Sie einjtweilen — einjtweilen nur — 
aufzubewahren, da Sie ja body augenblidlich nicht wiſſen, 
wohin damit? Ich werde mir erlauben, Sie Ihnen ge- 
wiſſenhaft zurüdzuerjtatten.“ 

„Anter diefer Bedingung wäre ich Ihnen dankbar 
dafür,“ war die ebenſo verbindliche Erwiderung. 
„Übrigens meine Tante hat einen ſehr geräumigen 
PBompadour bei fi, fie würde gewiß noch lab darin 
haben für meine armen, welten Beilchen.“ 

„Es ift ein ſchöner Zug von Ihnen, fih auch von 
diefen welten Veilchen nicht trennen zu wollen,“ fagte 
er, ohne auf den Bompadour der Tante Oberland- 
gerichtsrat weiter einzugehen. „Pie meijten werfen 
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welte Blumen fort — fie haben ausgedient, weil fie 
verblüht find, und man kümmert fich nicht mehr um fie. 
Das Los der Blumen, mein gnädiges Fräulein!“ 

„Gewiß — aber mit Unterfchied,“ erwiderte fie mit 
einem leifen Lächeln, das er fich in feinem Sinne deutete. 
„ah werfe Beildhen niemals fort. Wenn fie verweltt 
find, dann verbrenne ich fie und ftreue die Aſche in 
bie Lüfte, denn fie in den Rehricht zu werfen, das käme 
mir vor, als ob ih etwas fehr Liebes in den Staub 
treten wollte.“ 

„Wie wunderbar tief, wie poetifch!“ murmelte er 
bewundernd,. | 

„Alſo — id) rechne beftimmt auf die Zurüdbringung 
meiner Beilchen,“ fchloß fie freundlich, aber mit fehr 
bejtimmter und ſcharfer Betonung. 

Müller-Tiftel verbeugte fih mit dem feften Vorſatz 
im Herzen, diefe Beilchen ficherlich zu behalten und 
dafür ein friſches Veilchenwunder abzuliefern, das ſich 
gewafchen haben follte, und über das ihr bie Augen über- 
und das Herz aufgeben follte, 

In feines Rollegen Seejen Gefelljichaft ging Müller- 
Ziftel von jenem dentwürdigen Balle nah Haus. Diel 
ſprachen fie nicht miteinander, denn es war fpät, 
und beide waren müde vom Tanzen, Courmachen, 
Schwatzen und überhaupt — wie es einem ſo nad 
ſolch Maffenvergnügen mit Mufitbegleitung unter obli- 
gatem Staubgenuffe, mit dem fich die Lunge gefüllt 
hat, zumeift ergeht. Die Menjchheit leidet immer noch 
unter dem längft überlebten Wahne, daß ein Ball ein 
Vergnügen ift — alles rüttelt an irgend etwas Über- 
lebtem, um es endlich mal zu Falle zu bringen, aber diefe 
unhygieniſchen, koſtſpieligen, törichten und nerven- 
tötenden Bälle aus der Welt zu fchaffen, deren Folge 
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allemal ein mehr oder weniger ſtark entwidelter phy— 
jiiher oder moralifcher Rater ift — das ift felbft dem 
reformwütigſten Übermenſchen noch nicht eingefallen, 

Rollege Seejen und Rollege Müller-Zijtel kauten 
an ihren Zigarren, die Hände in den Taſchen, weil’s 
recht kalt war, und trennten ſich dann vor Seefens Tür. 
Mährend der letztere den Hausſchlüſſel im Stodfinftern 
ins Schlüffelloh ‚zu bringen verfuchte, räufperte fich 
Müller-Tiftel. 

„Sag mal, Seefen,“ meinte er mit erheuchelter 
Gleichgültigkeit und fo nebenbei, „du bift ja in Blumen 
eine Autorität — welche Sorte Veilchen ift die ſchönſte?“ 

„ul der Kerl mich früh zwifchen drei und vier 
Uhr in ein blumiftifches Rreugverhör nehmen !“ brummte 
Seefen, mit feinem Hausfchlüffel befchäftigt. „Wen 
willfte denn beglüden?“ | 

„Ruß man denn immer gleich jemanden beglüden 
wollen? Ich bin doch nicht du,“ fuhr Müller-Ziitel auf, 
weil er fich erfannt jab. „Sch fragte eben fo,“ ſetzte er 
bejänftigend hinzu. „Wollte nur wijfen, welche Sorte 
von Beilchen du für die ſchönſte hältit, welche bit die 
liebte Wt.“ 

„Ad fo — na weilte, alter Zunge, mir perjönlich 
find die Harzveilchen bie liebjten,“ meinte Seejen, feine 
Haustür aufmahend. „Und nun gute Naht — id 
muß früh aufm Gericht fein und will mir noch ’n paar 
Augen voll Schlaf leijten.“ 

„ab qud, Seejen. — pen — fein übler 
Gedanke,“ zögerte Müller-Tiftel, die Hand des Freundes 
feithaltend. „Ob’s jeßt [don welche gibt?“ 

„Die gibt’s das ganze Zahr,“ verjicherte Seelen 
lahend. „Gute Nacht, Tiſtel!“ 

„Sute Nacht, Seejen! Schlaf wohl — bm — weißt 
bu ’ne gute, zuperläffige Adreffe für die Harzveilchen?” 
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„Natürlich weiß ich eine. Bei folchen Sachen muß 
man immer an die Quelle gehen und das Beilchen da 
Meine Mutter läßt fie direkt 


pflüden, wo es blüht, 


aus’m Harz 
fommen — 
wart mal — 
aus Slien- 
burg von — 
von Müller 
& Sohn —“ 
„Mach 
feine ſchlech⸗ 
ten Witze, 
Seeſen!“ 
fuhr der arme 
Tiſtel auf. 
„Wieſo 
denn?“ frag- 
te der in ehr- 
lihem Er- 
ſtaunen, denn 
er wußte 
wirklich nicht, 
daß,ſie“Ilſe 
hieß. „Du 
haſt doch kein 
Wonopol auf 
den Namen 
Müller, ſo— 
viel mir be- 
fannt ift. Na 





aljo — nicht immer gleih Beleidigungen wittern, 
Tiſtel — das mußt du dir wirklich abgewöhnen, wenn 
bu Doch Schon mal Müller heißt, was übrigens ein 
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ſehr hübfcher alter, echter deutfcher Name ift. — Na, 
ich bin ja fchon ftillet Alfo in vollem Ernſte — Müller, 
Müller & Sohn in Ilſenburg — ich geb’ dir mein Wort, 
die Adreffe ift richtig und durchaus zuverläjfig. Und 
nun wirklich Schluß! Morgen!“ — 

Müller-Ziftel ging nicht mebr fchlafen. Er war viel 
zu aufgeregt dazu. Er machte fich daheim einen Raffee 
und feste fih dann an feinen Schreibtiih, um ein Ge— 
Dicht zu ſchmieden, das alſo lautete: 


„Am Harz, wo Brinzeffin Zlfe träumt, 
Da blühen die Beilchen fo duftig, 
Die fliht fie ins lihte Haar ſich hinein 
Und hüllt fih in Schleier fo luftig. 


O, Zlie, du haft es mir angetan, 

Daß immer an dich ih muß benten, 

Daß ih in dich mein Leid und mein’ Luft, 
Mein ganzes „Ich‘ möcht’ verfenten! 

Und bent ih an dich, fteigt’s wie Veildenduft 
Aus allen Winkeln und Eden — 


Ich follte wohl fliehen und kann's doch nicht, 
3b kann mid vor ihm nicht verfteden! 


Ein Strauß welter Beilchen, den id dir nahm, 
Erblühbte am Herzen mir wieder 

Mit einem Duft, der wie Lenzeshaud) 

In Wellen durhftrömt meine Lieder. 


Und wenn du errötend dein bolbes Geſicht 
Wohl fentft auf die duftenden Maffen, 
Dann möchte auch ih ein Harzveilchen fein 
Und fuhen mein Glüd zu erfaffen!“ 


„Sp,“ murmelte Müller-Tiftel befriedigt, „wenn fie 
das nicht padt im Verein mit den Harzveilden, dann 
weiß ich nicht, was es font follte. Aber es wird ſchon. 
Nun wollen wir das Gediht auf meinen ſchönſten 
diden Briefbogen mit dem Monogramm 9. B. M. 
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ſchreiben, adreffieren und mit der Beftellung dem Veil- 
chenonkel fchiden, damit er es direkt mit dem Riftchen 
oder der Schadtel an die Adreffatin gelangen läßt. 
Hm — Herren Müller & Sohn — und ob es Gärtner 
jind? Na, jedenfalls doch, wird wohl aber nicht erſt 
nötig fein, zu bemerfen — in Zlfenburg — — für fünf 
Mark Harzveilden — echte Harzveilchen — (eigent- 
[ido wundervoll, wie das zufammenjtimmt mit Zlfe und 
Deilben!), befonders hübſch verpadt, wofür ich noch 
eine Mark beifüge, und dann zu fenden an Fräulein 
Ilſe v. Dieneburg bei Heren Oberlandgerichtsrat'u. ſ. w. ; 
Klar ift die Sahe bodo? O ja, das müßten doch paten- 
tierte Ejel fein, wenn fie das nicht machen könnten! 
— So, das wollen wir heut früh gleich zur Boft bringen, 
und dann wollen wir uns mal rar machen, damit wir 
feine Mahnung wegen des welten Veilchenjtraußes er- 
halten, ehe nicht die frifchen Harzveilchen eingetroffen 
find. — Laß mal fehen: morgen bat das Geſchäft 
Brief und Geld. Wenn der Auftrag gleich ausgeführt 
wird, können die Harzveilchen übermorgen da fein, 
Heut haben wir Mittwoch — am Sonnabend könnte 
man’s riskieren, einen Bejuh bei Oberlandgerichts- 
rats zu machen. Vormittags, Nachmittags beitellt 
man dann die Verlobungsanzeigen, und am Sonntag 
fönnen wir uns einftweilen mit Adreffenfchreiben amü- 
fieren. 3a, ja, Ziftel — das heißt Johann Baptift, 
mein: Zunge, fo maden wir’s! Mächtig fein und Hug 
haben wir’s angefangen, das muß uns der Reid 
laſſen.“ 


Wie er ſich's ausgedacht, ſo tat er. Zunächſt machte 
er ſich „rar“, das heißt er machte keinen Beſuch bei 
Oberlandgerichtsrats, weil er ja dann den nun ganz 
trockenen Veilchenſtrauß hätte abliefern müſſen laut dem 


— 
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gegebenen DVerfprechen. Und das wollte er nicht, bas 
war ja gerade der Rniff dabei. 

Wie er aber diefe drei Tage bis zum Freitagabend, 
wo er feine Sendung in den Händen der Ungebeteten 
vermuten durfte, verlebte, das wußte nur er allein. 
Er ließ fich nirgends fehen, um nicht ausgefragt oder 
genedt zu werden, weil er fi feiner Unruhe und einer 
damit verbundenen Gereiztheit bewußt war, Beim 
Mittagstifch nahm er fih zufammen, da ging’s noch, 
aber damit war auch feine Selbftbeherrichung erſchöpft. 
Er Schloß fih im Simmer ein und ließ fich ſelbſt vor 
Seefen verleugnen, vor dem erſt recht. 

Am Freitag gegen Abend Elingelte es — ein Rlin- 
geln, wie wenn der Menſch, der’s tat, ein Recht hätte, 
bei ihm einzutreten. Er war allein, denn die Bedienung 
war forfgegangen, und er zögerte, hinauszugeben und 
zu fehen, wer’s war. Da Elingelte es nochmals, lauter, 
länger, energifcher. Am Ende der Telegraphenbote — 
oder gar der Geldbriefträger — na, kurz und gut, 
Müller-Ziftel ging hinaus und öffnete. Er prallte 
förmlih zurüd, denn vor ihm ftand fein Chef, der 
Oberlandgerichtsrat, ein nicht ganz kleines Paket unterm 
Arm. 

„Sie haben wohl gefchlafen, lieber Müller?“ fragte 
der joviale Beamte, in den Rorridor tretend, in dem 
bes immer noch Stark verblüfften Referendars Naje jeBbt 
einen nicht eben feinen Geruch entdeden wollte, So 
etwas ift peinlich, wenn der Chef zu einem fommt, deſſen 
Beſuch ihm ohnedies eine gewiſſe Unruhe einflößte, denn 
verſchwenderiſch war der Gewaltige fonft nicht mit 
diefen Gunjtbezeigungen bei den Sunggefellen feines 
Stabes. Sclieklih war aber MüllerZijtels Gewifjen 
ziemlich rein, er erinnerte fich nicht, irgend etwas „aus- 
gefrejfen“ zu haben, und wenn ers troßdem getan 
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hätte, dann würde ihn der Chef Doch rufen laſſen, um 
ihn zu „rüffeln“, und nicht felbft zu ihm kommen, 
ſozuſagen eigenhändig. _ 

„Derzeihen Herr Oberlandgerichtsrat, wenn ich 
warten ließ,“ begann er ſich nad der erſten Betäu- 
bung zu entjchuldigen, indem er fih bemühte, feinem 
Befuh den Regenſchirm abzunehmen, wobei biefet 
das Paket nicht weglegte, fondern mit ins Zimmer 
nahm. 

Aber auch bier (bien es dem armen MüllerZijtel 
mit einem Male fo fhleht zu riechen — merkwürdig, 
daß ihm diefer direft gemeine Geruch vorher gar nicht 
aufgefallen war! 

„Darf ih fragen, wie Ihre Damen fich befinden?“ 
taffte er fich zu einer frampfhaften Höflichkeit auf. 

Der Oberlandgerichtsrat warf feinem Untergebenen 
einen merkwürdig durchdringenden Blid zu, ftellte 
fein Paket auf den Tiſch vor dem Sofa und räufperte 
ih. „Meine Damen,“ fagte er fcharf, während etwas 
um feine Lippen zudte, was Müller-Tiftel ſich nicht 
recht zu deuten wußte — „meine Damen, lieber: 
Müller, befinden ſich gottlob phyſiſch wohl, moralifch 
freilih find beide, vor allem aber meine Nichte, 
ftart aus dem Gleichgewicht geraten, was ihr ja in 
Anbetraht der Tatſachen, bejonders in der eriten 
Überrafhung, nicht ganz zu verdenten ift. Diefes 
moraliih erfhütterte Gleihgewiht meiner Nichte 
und meiner Frau i es auch, was mich zu Zhnen 
führt.“ 

„Bu mir?“ ftammelte Müller-Ziftel, jebt wirklich 
graufige Ahnungen im Bufen, indem er gleichzeitig 
empfand, wie der eigentümliche Geruch, der ihm fchon 
im Rorridor aufgefallen war, nunmehr fih zum Ge- 
(tant verdichtete. 

1909. IX. 6 
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„3a, Sie!“ fielder Oberlandgerichtsrat ein. „Wundern 
fönnen Sie fich fchlieglich eigentlich auch nicht darüber. 
Laſſen Sie mich berichten: Meine Nichte, der Sie auf 
dem Balle neulid ein bißchen auffallend die Cour ge- 
Ichnitten haben — was ich Ihnen nicht weiter zur Laft 
legen will, denn Ilſe ift wirklich fehr nett — die Gie 
dann die nächiten Tage ebenfo effektvoll zu ignorieren 
beliebten, was nad) der Heftigkeit Ihrer Attade auf- 
fallend war, meine Nichte alfo befommt heute nach— 
mittag diefes Paket, das ſich hier auf Ihrem Tiſche 
eben bemüht, Zhr Zimmer zu verpeiten. Das Paket, 
Abfender Müller & Sohn in Zlfenburg im Auftrage 
des Herrn Referendar 3. B. Müller, war gut verpadt 
und verriet nichts, auch noch nicht, als die erſte Hülle 
fiel und in der Verſchnürung des zweiten ein Brief- 
umjchlag, an meine Nichte adreffiert, fichtbar wurde. 
Natürli las meine Nichte zuerjt diefen Brief. Ich 
wußte gar nicht, dag Sie Dichter find, lieber Müller! 
Mein Rompliment Zhrer Mufe. Ilſe bat uns Shre 
Derje nämlich zum beiten gegeben — Sie haben da- 
mit der profanen Sendung ein poetiishes Mäntelchen 
umgebängt, das wirklich fehr hübſch iſt aber — — 
bm —! Nachdem fie das Gedicht genofien, das ja im 
übrigen von gar nicht mißzuverftehender PDeutlichkeit 
ist, öffnet meine Nichte das Paket und fällt, als fie den 
Inhalt fieht, beziehungsweife riecht, erjt fait in Obhn- 
madt, dann aber — lieber Müller — dann wurde 
fie jeher lebendig. Und nun fagen Gie mir, Herr, 
wie fommen Sie dazu, meiner Nichte, einer Ihnen 
fremden jungen Dame, eine ſolche Beleidigung zuzu- 
fügen?“ 

Sp [blob der Oberlandgerichtsrat mit erhobener 
Stimme, indem er das Paket vollends aufmachte 
und in der nun fihtbaren Schachtel, appetitlich ver- 
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padt und „aufgemacht“, wie die Händler jagen, viele 
Reihen unvergleichliher Heiner — Harzkäſe enthüllte, 
bie zwar ausgezeichnet jchmeden, aber einen Ge- 
—— Er 
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ruch entwideln, ber ſich befjer unter Glasgloden 
flüchtet. _ 

Müller-Tijtels Augen hatten fich bei der Rede feines 
Chefs beängjtigend vergrößert — nun aber gingen fie 
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ihm über, Beim Anblid und Geruch dieſer lieblichen 
Käfereihen machte er einen Sat rüdwärts, dann fant 
et auf den nädjten Stuhl. 

„Das — das iſt ja eine niederträchtige, unqualifizier- 
bare Gemeinbheit!“ ftotterte er, blaurot im Geficht. 
„Ein Schurtenftreih ift es — für den diefer — diefer 
Kerl, der Müller in Sljenburg mit famt feinem Sohne 
mir vor die Piftole foll. Wie einen Hund knalle ih 
den — den — den Schuft nieder!“ 

„Nana, nur fate, lieber Müller!“ rief der Ober- 
landgerichtsrat mit merkwürdig arbeitenden Zügen. 
„Sie ſelbſt widmen ja in Zhrem Gedichte meiner Nichte 
dDiefe — Harzveilchen! Sa, ich glaube, Sie wünſchen 
darin fogar felbit eines zu fein, um —“ 

„Das wünſch' ih auch noch!“ begehrte Müller-Ziftel 
auf. „Harzpeilden babe ich beitellt, weil Fräulein 
b. Dieneburg die Beilchen fo liebt — und nun fommen 
diefe Stänter!“ 

„Aber beiter Müller, Sie müffen doch wiljen, daß 
man diefe Harzkäfe mit dem Rojenamen ‚Harzpeilden‘ 
benennt!“ wandte der Chef ein mit mühſam bewahrter 
Faſſung. 

„Nein, das hab’ ich wahrhaftig nicht gewußt!“ er- 
widerte Mülleriftel verblüfft, um in halbem Atem 
auch fchon wieder loszutoben: „Das hat mir der Seeſen 
eingegeben, das ift eine Niederträchtigkeit von ihm! 
Ich frage ihn, weldes die ſchönſte Veilchenforte ift, und 
et fagt mir: Harzveildhen, und gibt mir die Adreſſe 
dazu — — und — und — aber ich fordere ihn heut 
noch — glei — übers Schnupftuch werde ih mich mit 
ihm ſchießen!“ fchrie er aufjpringend. | 

„Nun, lieber Müller,“ fagte da der Chef beruhigend, 
„nun laffen Sie uns mal vernünftig miteinander reden, 
Sehen Gie, ih hab’ mir gleich gedacht, daß hier ein 
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Irrtum Ihrerſeits vorliegt, denn nach den einleitenden 
Verſen Ihres Gedichtes war diefe — Entwidlung in 
der Tat nicht anzunehmen. Aber die Weibsleute laffen 
lich jo fchwer überzeugen — na, und da dacht’ ich, ich 
will felbft zu Zhnen mit diefen ‚Duftenden Mafjen‘ gehen 
und bie Sache aufllären. Und wenn Gie Hug find, 
dann lafjen Sie den Seefen ganz aus dem Spiele, ob 
er Sie auf den Leim gelodt hat oder nicht, bleibt beſſer 
ununterfucht, denn wenn er erſt weiß, daß Sie darauf 
'reingefallen find, dann wird die Gefchichte fo ruch— 
bar wie diefe — Harzveilchen bier, und der Fluch der 
Lächerlichkeit verfolgt Sie damit bis ins Greifenalter. 
Sehen Sie das ein? — Za? — Na, ih wußte ja, daß 
Sie Dernunft annehmen werden. Cs wird meine 
Sorge fein, daß aus meinem Haufe nichts von diefer 
merkwürdigen Geſchichte berausfidert. — Und nun 
machen Sie fich fertig und fommen Sie zum AUbend- 
brot zu uns — ih gebe einjtweilen voraus, um bie 
Gemüter daheim wieder zu beruhigen. tur, wilfen 
Sie, die Ilſe müſſen Sie fi aus dem Ropfe fchlagen, 
denn bie ift chen verlobt — heimlich vorläufig — und 
bezieht ihre DVeilhen nur von ihrem Bräutigam, ja, 
und für ‚Harzveilchen‘ hat fie feine bejondere Neigung. 
Menn Sie mir aber fo ’n Dutzend von diefem Segen 
jtiften wollen — ich laffe mein Leben dafür und habe 
lange keine echten mehr gegeſſen!“ — 

Nun, MüllerZiftel war fo klug, der Anweiſung 
feines Chefs zu folgen. Er verehrte diefem die ganze 
Kiſte „Harzveilchen“, ſchloß feinen Frieden mit der 
empörten Slje und begoß fich mit dem Punſch, den der 
Oberlandgerichtsrat dazu jpendete, etwas die Nafe, 
was ihm aber nicht verübelt wurde nach der Gemüts- 
bewegung, in die ihn das für ibn wirklich recht pein- 
(ide Erlebnis verjeßt hatte. 
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Die Erinnerung daran wirkt noch heute injofern in 
ihm nad, daß er zwar heilen Herzens aus dem Stroh— 
feuer, das die ſchöne Ilſe in ihm entzündet hatte, ber- 
porging, aber für Veilchen hat er feitdem nichts mehr 
übrig, und wenn er gar „Harzveilchen“ ſieht oder riecht, 
dann wird ihm heute noch fchlecht. 











Englands indische Streitmarht. 
Don 9, Brentendorff. 


Oo 
Mit ı2 Pildern. Machdruck verboten.) 


Gy: Annäherung, bie fich dank einer gejchidten 
britifchen Bolitit neuerdings zwiſchen England 
und Rußland vollzogen bat, ift in ihrer Bedeutung 
für die allgemeine Weltlage ficherlih noch um vieles 
höher einzufchägen als das englifch-franzöfifche Über- 
eintommen, und zwar um fo höher, da fid ja ſchon 
feit längerer Seit zwifchen St. Petersburg und Paris 
die Bande inniger Freundschaft gewoben haben; die 
Beteiligung Englands an einem künftigen europäi- 
ihen Kriege wäre jedenfalls ohne eine vorherige Ver— 
tändigung mit Rußland faum denkbar gewefen, denn 
von feiner Geite hätte dem britifhen Reiche in 
Alien fo unmittelbare Gefahr gedroht als von Ruß- 
land. | 

Mährend zwiſchen Deutjchland und Rußland Inter- 
ejfengegenjäße von einjchneidender Bedeutung faum 
beitehen, bedingen bie beiderjeitigen Beſitzverhältniſſe 
in Alien zwifchen Großbritannien und dem Zarenreiche 
eine Rivalität, die beide Großmächte feit vielen Zahr- 
zehnten nötigt, poreinander jorgfam auf der Hut zu 
ſein. Englands verwundbare Stelle heißt Indien, und 
je mehr fid im Lauf der Zeit die rufjiishe Mactiphäre 
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den Grenzen dieſes koſtbarſten britischen Beſitztums 
näherte, defto ernjthafter mußten die Polititer an der 
Shemfe mit der Möglichkeit rechnen, daß das an der 
Newa nie erjtor- 
bene Begehren 
nad dem Wun- 
derlande Hindo- 
tan ſich eines 
Tages in friege- 
tiihe Saten um- 
legen könnte. 
Ein „beimli- 
cher“ Krieg — das 
heißt ein diplo— 
matiſcher — um 
die Vorherrſchaft 
in Zentralaſien 
wurde zwiſchen 
beiden Mächten 
während des ver- 
floffenen Zahr- 
bunderts ja bei- 
nahe ununter- 
brochen geführt. 
Alles, was fi 
in Ddiefer Seit nördlib vom Himalaja. an friegeri- 
ihen Ereignifjen zugetragen — die inneren Umwäl- 
zungen in ben Bufferjtaaten Berfien, Afghanijtan 
und Tibet nicht ausgenommen — war eine mittel- 
bare oder unmittelbare Folge diefes Aufeinander- 
ſtoßens der gegenfäglihen engliijhen und ruſſiſchen 
Intereſſen. In kritiſchen Beitläuften, wie namentlich 
im Sabre 1878, fchien fogar der Ausbruch eines ruffifch- 
engliihen Krieges unmittelbar bevorzuftehen, 


Hoher Offizier der Truppe eines ein: 
geborenen Fürften. 
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Weniger die Liebe zum Frieden als ein auf beiden 
Seiten bejtehendes Miftrauen in die Zulänglichkeit der 
eigenen Streitkräfte hat bisher in folchen gefährlichen 
Augenbliden die Entzündung des immer vorhandenen 
Brennftoffes verhindert. England aber mußte ſich in 
feiner Aktionsfähigkeit nach irgend einer anderen Seite 
bin immer ſehr ſtark beengt fühlen, folange es ſich auf 
unangenehme afiatifche Überrafehungen von feiten Ruß- 
lands gefaßt zu machen hatte, 

Hat das reihe und mächtige Großbritannien den 
nun wirklich ge- | 
gründeten An— 
laß, binfichtlich 
des QUusganges 
folcher bisher ge- 
fürchteten Über- 
raſchungen wirk⸗ 
lich beſorgt zu 
ſein? 

Zieht man die 
Zahl der Streit- 
(caffe in Be- 
tracht, über bie 
es in Dorder- 
indien verfügt, [o 
möchte man ohne 
nähere Renntnis 
der Verhältniſſe 
derartigeBellem- | 
mungen ſchier — 
unbegreiflich fin- 1" 
den. Berechnet ſich Doch bie reguläre Armee auf 
etwa 255,000 Mann, wozu im Rriegsfalle dann noch 
kämen: eine Referve von jebt ungefähr 20,000 Mann, 





zier der Eingeborenenarmee zu Pferde, 
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bie man nad und nah bis auf 50,000 zu erhöhen 
gedentt; die von den einheimifchen Fürſten bei Aus- 
bruch eines Krieges zu ftellenden Hilfsteuppen in 
Stärfe pon rund 
16,000 Mann und 
50,000 Freiwil⸗ 
lige. Eine An— 
gtiffsarmee, bie 
ſolcher Streit— 
macht an Zahl 
qud nur balb- 
wegs gewacfen 
wäre, über bie 
Ihwierigen Ge— 
Dirgspälfe nad 
Sndien  binein- 
zuwerfen, muß 
als nahezu un- 
möglich  erjchei- 
nen, und Die 
anglo-indifche 
Regierung könnte 
jomit der Zukunft 
mit Geelenrube 
entgegenjehen, wenn ihre Truppen ebenſo zuverläjfig 
wären als fie zahlreich find, und wenn nicht über- 
dies bie gegebenen Verhältniſſe einer zwedmäßigen 
Organifation UNEBEKAOLINE Schwierigkeiten ent- 
gegenitellten. 

Schon das trodene Zahlenmaterial ſpricht da eine 
ziemlich beredte Sprache. Die englifch-indifche Streit- 
macht ift feit 1907 — nad) ihrer Reorganijation durch 
Lord Kitchener — in zwei Armeen, eine nördliche und 
eine jüdliche, zu je fünf Diviſionen eingeteilt, die ihre 





Eingeborener Offizier zu Fuß. 
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Standquartiere in Peſchawar, Rawal Pindi, Lahpre, 
Mirat, Lakhnau, Sikanderabad, Birma, Quetta, 
Mhow und Puna haben, Sie beiteht aus national- 
engliihen Mannfchaften mit regelmäßigem Erjat aus 
dem Heimatlande und aus angeworbenen Eingeborenen- 
truppen, bie ſich am Schlufje des Jahres 1908 wie folgt 
verteilten. 

Nordarmee: 29 Bataillone britiiher und 73 Ba— 
taillone indischer Infanterie, 6 Regimenter britifcher 
und 25 Regimenter indifcher Ravallerie, 7 reitende, 
22 Feld-, 5 Gebirgs- und 14 Feitungsbatterien britifcher, 
6 Gebirgs- und 1 Feitungsbatterie indijcher Artillerie. 

Südarmee: 22 Bataillone britischer, 581/, Bataillone 
indifcher Infanterie, —— Dr und 10 Regi— 
menter indijcher 
Ravallerie, 4 rei- 
tende, 25 %e[b-, 
5 Gebirgs- und 
11 $eitungsbat- 
terien britijcher, 
4 Gebirgsbattc- 
tien indiſcher Ar- 
tillerie. 

Bumrichtigen 
Deritändnis bie- 
fer Bablen muß 
hinzugefügt wet- 
den, Daß Die 
Stärte eines bri- 
tiihenBataillons 
it: 29 Offiziere, 
2 DWarrantoffi- 
ziere, 45 Ser- S 33» x — — 
geanten und 957 Neiter vom Kameltrain. 
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Mann; bie eines eingeborenen Infanterieregiments: 
12 bis 14 britiihe, 16 eingeborene Offiziere und 
812 bis 896 Mann; die eines britiichen Ravallerie- 
tegiments: 29 Offiziere, 2 MNarrantoffiziere, 53 @et- 
geanten, 545 Mann und 525 Pferde; die eines ein- 
geborenen NRavallerieregiments: 10 bis 14 britifche, 
16 bis 17 eingeborene Offiziere, 608 Unteroffiziere und 
Mannichaften. | 

Bei der britiihen Artillerie bat die reitende Bat- 
terie 5 Offiziere, 157 Mann und 155 Pferde, die Feld- 
batterie 5 Offiziere, 157 Mann und 110 Pferde. 
Bei der britifchen Gebirgsartillerie gehören zu einer 
Batterie: 6 Offiziere, 141 Mann, 185 eingeborene 
Fahrer, 5 Pferde, 262 Ochſen und 12 Elefanten, wäh- 
rend die aus Eingeborenen zufammengeltellten Batterien 
der Gebirgsartillerie bei leichtem Gejhüß 5 britifche, 
É eingeborene Offiziere, 132 Mann und 234 Fahrer, 
bei jhwerem Geſchütz 5 britifche, 5 eingeborene Offi- 
ziere, 124 Mann und 187 Fahrer haben. 

Auf beide Armeen verteilt find dann noch folgende 
Stuppentörper: das Sngenieurkorps, das Führerkorps 
(Ravallerie und Infanterie), 3 Rorps Pioniere (die 
legteren zujammen 57 britifche, 62 eingeborene Of- 
fiziere, 89 britifhe Sergeanten, 2521 Unteroffiziere 
und Mannichaften), 1 Eifenbahntompanie, 2 Lokal- 
forps, bas Malva-Bhil-Rorps (Infanterie aus dem 
Volksſtamm dei Bhil, 4 britiiche, 16 eingeborene Offi- 
siere, 696 Mann) und der Gefundheitsdienft. 

Selbſtverſtändlich beſteht überall, wo das Ein- 
geborenenelement im Offizierkorps vertreten ift, bie 
Wannſchaft ausfchlieklih aus Eingeborenen. 

An Sreiwilligen find vorhanden: 7 Rapalletie-, 
7 Artillerie-, 7 Genie-, 8 berittene Snfanterie- und 
45 Snfanterietorps, alle von ſehr verjchiedener Stärke. 
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Schließlich gibt es in Ralkutta und in Rangun noch) je 
2 Marineforps. 

Das Verhältnis zwifchen britifchen und eingeborenen 
Mannfchaften jtellte fi Ende 1908 auf 75,600 zu 
157,518. Dieſe 

Sujammen- 
fegung aber ijt 
gewiß nicht ganz 
unbedentlib in 
einem Lande,dej- 
jen eingeborene 
Bevölkerung ſich 
zum guten Teil 
erit nach langen 

und ſchweren 
Rämpfen bat un- 
terwerfen lafjen, 
und in dem es 
wiederholt noch 

jchwererer 

Rämpfe bedurft 
hat, um Aufſtände 
von gewaltiger 
Ausdehnung nie- 
derzuwerfen.Nie- 
mand ift darüber im Zweifel, daß ein fehr großer 
Zeil der. von den britifchen Herren zu völliger Be— 
deutungslofigkeit herabgedrüdten ſechshundert einhei- 
mijhen Fürſten das engliihe Zoch nur höchſt wider- 
willig trägt, und niemand vermag porauszujagen, welche 
Haltung diefe unzufriedenen Nifams, Maharadichas und 
Radichas im Falle eines auswärtigen Krieges annehmen 
würden. Wenn man fi in London darauf verläßt, 
daß die 60 Millionen Mohbammedaner jpwie die mittel- 





Panzenreiter. 
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baren DVafallenjtaaten unbedingt treu zu England ftehen 
würden, fo hat der fromme Wunfch an diefer Überzeu- 
gung einen wefentlich größeren Anteil als ihn die nüch- 
terne Sprache der Tatjachen zu rechtfertigen vermöchte, 
und felbjt wenn man jich nicht täufchte, bliebe doch noch 
immer zu bedenten, BR das indische Reich 285 Millionen 
Einwohner zählt, 
die in unrubigen 
| Seiten mit einer 

| Armee von 
| 254,000 Mann in 
| Schach zu halten 
auch bei einer an- 
| deren Beichaffen- 
heit biefer Armee 
feine feineswegs 
leicht zu löfende 
Zlufgabe jein wür- 
de. Hat es Doch 
neuerdings an 

verjichiedenen 
Stellen des indi- 
ſchen SRaiferrei- 
ches ſchon wie- 
; | 1 der recht bedent- 
Abgefeffene Lanzenreiter in Paradeanzug lic) gegärt, und 
(links) und in Khakiuniform (rechts). iſt Die unterwor- 
fene Bevölkerung 


doch allerorten ſehr weit von der Überzeugung entfernt, 
Daß bie britiſche Herrſchaft eitel Segen über das Land 
gebracht habe. Die furchtbaren Verheerungen hint— 
anzuhalten, die in kurzen Zwiſchenräumen immer wie— 
der von der Peſt angerichtet werden, ſtand wohl aller- 
dings außerhalb menjchliher Macht, Schwer aber 
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wiegen die von weiten Schichten der Bevölkerung er- 
hobenen Vorwürfe, daß die Maßnahmen zur Abwen- 
dung der fchredlichen Hungersnöte, unter denen bei- 
jpielsweife in den Zahren 1899 und 1900 nicht weniger 
als 81 Millionen Menſchen entfeglich zu leiden hatten, 
an Weitherzigkeit und gutem Willen beinahe alles zu 
wünfchen übrig 
laffen. Auch bie 
teligiöfen Emp- 
findungen, bie 
wohl nirgends in 
der Welt eine fo 
bedeutſame Rolle 
jpielen wie in $n- 
dien, werden viel- 
fach nibt mit dem 
gerade in einem 
unterworfenen 
Lande gebotenen 
Sartgefühl ge- 
ſchont, und in der 
Derwaltung fehlt 
es nicht an Will- 
fürlichkeiten, die 
als Bedrüdung 
rege rt Gingeborener Soldat in Felddienftanzug. 
empfunden werden, Rechnet man dazu die gerade 
duch die Unzuverläfligteit der Bevölkerung gebotene 
weitläufige Lagerung der Truppen und die große Zahl 
der Garniſonen, durch die Trurpenübungen in größeren 
Derbänden ebenso erſchwert werden, wie eine fchleunige 
Mobilifierung und eine rafche, kraftvolle Verwendung 
der vorhandenen Streitkräfte, fo wird man es ſchon eber 
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begreiflich finden, daß die engliſche Regierung bei aller 
nah außen bin zur Schau getragenen Zuverficht in 
Wahrheit nicht allzu hochfliegende Hoffnungen auf 
bie Schlagfertig- 
feit ihrer indi- 
ſchen Streitmacht 
ſetzt. 

Um die Män- 
gel des aus Ein- 
geborenen refru- 
tierten Mann- 
Ihaftsmaterials 

einigermaßen 
auszugleichen, ift 
man jorgjam dar- 
auf bedacht, aus 
dem Nutterlande 
nur tüchtige Sol- 
daten nach In— 
dien zu ſchicken. 
Man tut außer— 
dem unter Auf- 
bietung großer 





Menjchenmöglide, Liebe und Begeifterung für ihren 
Beruf in ihnen wachzuhaltien. Sn feinem vortreff- 
lihen, farbenreichen Werke „Indien und feine Fürjten- 
böfe“ entwirft Ernſt p. Hefje-Wartegg eine Schilderung 
pon dem äußerſt angenehmen Leben, das den braven 
„Zommpy“ in Indien erwartet. „Dort ift er ein Sabib, 
ein Herr, ſteht turmhoch über der indischen Einwohner- 
ichaft und bat feine Diener, die er ganz fo herum— 
fommandieren kann, wie es feine Offiziere in Eng- 
land mit ihm felbjt tun. — Zn diefem Zauberlande 


Geldmittel das 
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mit feiner braunen beturbanten Bevölkerung, mit feinen 
Paläſten und feiner tropifchen Üppigkeit muß er fich wie 
ein verwunfchener rina vortommen, Statt der elen- 
den Häufer in dDichtgedrängten ftaubigen Straßen fieht 
Tommy einen weiten, fchattigen Bart, wie ihn dabeim 
die Lords auf ihren Landfigen haben, Zwiſchen den 
hohen, dichten Bäumen verjtedt, erheben ſich hübſche 
luftige Villen — Bangalows — mit breiten Deranden 
und Rajenflächen ringsum, in der Mitte zwischen ihnen 
ein Klubhaus. Zu feinem Erftaunen wird ihm zu- 
ſammen mit eini- 
gen feiner Rame- 

raden ein folches | 
Bangalow als 
feine Wohnung í 
angewiefen, und | 
jolange er bier 
weilt, lebt er wie 
ein Gentleman, 
Ze drei Soldaten 
zuſammen erbal- 
teneinenindijchen 
Kuli angewiesen, 
der ihnen Stiefel 
und Uniformen 
pubt und alle 
nötigen Kleinen 
Dienſte beſorgt. 
Für die gröberen 
Arbeiten gibt es 
eigene Rajernen- 
tulis. Über jedem Bett hängt der anta, und be- 
geben ich die Herren Soldaten zur Rube, dann ftebt 
draußen pot der Tür ein Hindu, der Pankawallah, 

1909. IX. 7 





Zwei Gurkhas. 
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der, an einer Schnur ziebend, dieſen Hängefächer 
in Bewegung ſetzt und fo den Schläfern die fo fehr 
nötige Kühlung zufädelt. Zür Vergnügen und Ser- 
ſtreuung ift ebenfalls durch engliihe Spiele aller Art 
geforgt, da der Soldat öffentlide Lokale nicht befuchen 
darf, und für feine perjönliden Ausgaben erhält er 
noch täglid eine Mark. Dienſt ift gewöhnlich nur 
Morgens von fechs bis halb acht Uhr und Abends von 
fünf bis halb fieben Uhr. Sonntag und Donnerstag 
bat er ganz frei, und will er einige Tage Urlaub, um 
im Dfchangel auf die Jagd zu gehen, fo wird ihm 
diefe Freiheit ohne viele Umftände gewährt, Iſt er 
Ravallerift, dann bat er noch einen eigenen Gtall- 
kuli, der ihm das Pferd beſorgt; kurz, er ift in Indien 
ein ebenfo großer Gentleman, wie fein Offizier zu 
Haufe.“ 

Dieje für einen deutjchen Lefer gewiß höchſt ver- 
mwunderliche Lebensführung eines aktiven Soldaten wird 
durch das heiße, mörderiſche Rlima bedingt, das zu den 
meiſten Tagesftunden jchwere Arbeit für den Europäer 
polltommen unmöglich macht. Welche Roten aber unter 
folhen Umjtänden der Unterhalt von mehr als 70,000 
Mann in Indien verurfacht, fann man fich leicht vor- 
stellen. Das Fahresbudget der indischen Militärmacht, 
einfchlieglich der Eingeborenentruppen, die aber un- 
verhältnismäßig viel weniger koſten, erreiht 400 Mil- 
lionen Mark. Cs entfallen alſo, ſelbſt wenn die Frei- 
willigentorps mit eingerechnet werden, auf den Mann 
rund 4000 Mark. 

Don den eingeborenen Truppen, deren mattantefte 
Typen wir im Bilde vorführen, weiß Heffe-Wartegg 
als fcharfblidender und gewifjenhafter Beobachter zu 
erzählen: „Sie werden überall, wo man eben Refruten 
braudt, burd die Werbetrommel angeworben. Ein 
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Sergeant mit zwei Begleitern wandert durch die Dörfer, 
und das große Elend, das in vielen Diftritten herrſcht, 
bie Derlodung, ſchöne Uniform zu tragen, ſowie bie 
Ausficht, während 
der „wölfjährigen 
Dienftzeit . von 
allen Nahrungs- 
jorgen befreit zu 
fein, läßt die jun- 
gen Leute alle 
Familien- und 
Raftenrüdfichten 
vergeſſen. Don 
den Raiten erfen- 
nen die®&ngländer 
nur Die große 
Hauptlafte Der 
Brahbmanen an, 
und die Brahma- 
nen werden in be- 
fondereRegimen- 
ter zuſammenge— 
tan. Dor feinen 
Zandsleuten ver- 
liert jeder Hindu feine Kaſte von dem Augenblid an, 
da er den Soldatentod anzieht. Er wird von den 
Mitgliedern feiner Rafte ausgeftogen und nie wieder 
in dieſe, noch in irgend eine andere aufgenommen, 
Das Opfer ift in Anbetracht der ftrengen Rajten- 
gejete alfo ein fehr großes. Die Rekruten dienen 
zunächit jechs Monate lang auf Probe, Während die- 
fer Zeit tragen fie noch feine Uniform, doch erhalten 
jie ein Paar Stiefel, um fi an dieſes ihnen fremde 
und unbequeme Rleidungsftüd zu gewöhnen. Zhren 





Paufenfcläger. 
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Lebensunterhalt müſſen fie von den acht Rupien (un- 
gefähr elf Mart) beitreiten, die fie monatlich befommen, 
Erſt wenn das Brobehalbjahr gut abgelaufen ift, wer- 
den fie in Uniform gejtedt, die fie aber von ihrem 
Monatslohn, der nun fünfzehn Mark beträgt, in Ra— 
ten ſelbſt bezahlen 
müſſen. Der Reit 
muß für ihren 
Lebensunterhalt 
genügen. Für 
europäiſche Der- 
hältniffe ſcheint 
Dies unmöglich, 
der indische Sol— 
bat aber kann fich 
davon noch Geld 
erjparen. Er kauft 
für fünf Mart 
einen Zentner 
N Reis der jchlechte- 
ſten Sorte, dann 
für eine Mark 
Curry und Holz, 
und damit bat er 
> * für einen ganzen 
Eingeborener Militaͤrkapellmeiſter. Monat geſorgt. 
Nach Fleiſch, das ihm ja auch ſeine Religion ver— 
bietet, hat er kein Bedürfnis. Die indiſchen Sol— 
daten leben nicht in Kaſernen, ſondern in kleinen, 
niedrigen Lehmhütten ohne Fenſter, die nur einen 
Wohnraum von drei bis vier Meter im Geviert be— 
ſitzen. Dazu bekommen ſie jährlich zwei wollene 
Decken und vielleicht eine Palmenmatte als Schlaf- 
stelle. Möbel bedürfen fie keine, Zede ſolche Lehm- 
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hütte beherbergt fehs Mann, Iſt ein Soldat ver- 
heiratet, fo erhält er eine Hütte für ſich und feine 
Familie. Nun laffen fie ihre Frau, vielleicht auch 
Mutter und Schwiegermutter nachfommen, faufen fi 
Hühner, Biegen oder gar Kühe, denn das ift ihnen 
feineswegs ver- | — | 
wehrt, und da es 
natürlich an Stal- 
lungen feblt, fo 
leben fie eben zu- 
ſammen mit ihrer 
zwei- und vier- 
beinigen Haus- 
haltung in ihren 
Lehmhütten. Wie 
es in dieſen bald 
ausjehben müßte, | 
kann man fich bei | 
dem Marigel an 
Reinlichkeitsfinn 
leicht vorftellen, 
und ſo werden 
denn auf Regi- 
mentsunfojten 
tell, — en Dudelfadpfeifer. 
lih zweimal die Spldatenquartiere ausfegen müſſen.“ 
Die Beſetzung der Offizierjtellen bei den Ein- 
' geborenenregimentern bat ſchon früher Erwähnung ge- 
funden, Der Oberit, der Oberjtleutnant und ungefähr 
zehn ihnen nachgeordnete Offiziere find Engländer, der 
Reit Eingeborene. Sie refrutieren ſich gewöhnlich aus 
Soldatenjöhnen, echten Rindern des Regiments, in dem 
fie dienen. Schon mit acht Zahren tragen fie Uniform 
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und werden in die Schule geſchickt, um vor allem Eng- 
lifch zu lernen, Mit zwölf Zahren find fie Radetten, 
mit vierzehn oder fechzehn Unteroffiziere und rüden 
im neunzehnten oder zwanzigiten Zahre zum Leut- 
nant auf, Sn ihrer Offizierslaufbahn können fie es 
höchitens bis zum Major bringen und erhalten dann eine 
Gage von ungefähr 95 Marl, Don den englifchen 
Offizieren des Regiments werden fie nicht als Rame- 
raden angejehen, auch nicht in den Rlub und zu den 
gejellihaftlihen Veranſtaltungen derjelben zugelaſſen. 

Die Dienitzeit des eingeborenen Soldaten beträgt 
zwölf Zahre, doch kann er jederzeit aus feinem Militär- 
verhältnis austreten, wenn er einen triftigen Grund 
.vorbringt und prönungsgemäß „kündigt“, 

Für die Derwendung gegen einen europäifchen 
Feind können die Eingeborenentruppen nach der über- 
einftimmenden Anficht aller fachverjtändigen Beurteiler 
kaum ernftlich in Frage fommen. Auszunehmen wären 
vielleicht einzig bie aus den kriegeriſchen Sikhs und 
Gurkhas (jiehe die betreffenden Abbildungen) befteben- 
den Regimenter, Aber gerade vor diefen müfjen auch 
die Engländer ſelbſt bejtändig auf ihrer Hut fein, denn 
fie find Angehörige von Stämmen, die fih erjt nach 
zwei langen, blutigen Kriegen unter die Gewalt der 
engliihen Fremdherrſcher beugen ließen. 

Als der berühmte Lord Ritchener, ein Feldherr, dem 
feine großen militärischen Erfolge das unbegrenzte Der- 
trauen der britiihen Nation eingetragen haben, im 
Jahre 1905 den Oberbefehl über die indischen Truppen 
übernahm, fand er nad) feiner eigenen Erklärung recht 
unerfreulihe und verfahbrene Heeresverhältniſſe vor, 
Die Feldartillerie war mit veralteten Geſchützen be- 
waffnet, die Munitionstolonnen waren ſchlecht otgani- 
fiert, und der Transportdienft ließ fo gut wie alles zu 
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wünjchen übrig. Der außerordentlihen Energie bes 
genannten Generals ift es zu verdanken, daß inner- 
halb weniger Jahre auf diefen Gebieten ſehr erhebliche 
Derbeiferungen durchgeführt worden find. So iſt 
namentlich die Feldartillerie heute durchweg mit neuen 
Schnellfeuergefhügen ausgerüftet, Außerdem it die 
Rüftenverteidigung bedeutend veritärktt, und eine Ge- 
neralſtabsſchule eingerichtet worden, für die ein befon- 
ders dDringendes Bedürfnis vorhanden gewejen war. 

Don nicht zu unterjchäßender Bedeutung für die 
Selbftändigkeit der anglo-indifhen Armee ift der unter 
Ritchener erfolgte Ausbau der Arjenale, der es ermög- 
licht, Geſchütze, Gewehre und fonjtiges Rriegsmaterial 
im Lande felbft herzuftellen. Auch auf eine Dervoll- 
ittändigung der Refervevorräte für den Mobilmachungs- 
fall ift Lord Ritchener bedacht gewejen, und die Ein- 
rihtungen des Ambulanz- und Lazarettwejens haben 
durch ihn eine teilweije jehr tiefgreifende, zeitgemäße 
Umwandfung und Ausgeftaltung erfahren. Dagegen 
find feine eifrigen Bemühungen, eine Erhöhung der 
Heeresftärte durchzuſetzen, bis jet ohne Erfolg ge- 
blieben, 
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(Nachdruck verboten.) 
etauft war fie vor fiebzehn Zahren draußen 
(5 in San Baolo auf den Namen Margherita, 
aber genannt wurde fie allgemein nur la 
em] Biondetta, bie Blonde, wegen ihres gold- 
Schimmernden Haares, bas um das ſchmale, von der heißen 
Sonne Roms braun gefüßte Gefihthen in krauſen 
Löckchen ſtrahlte wie ein Heiligenfchein, Und darunter 
leuchteten zwei große dunkle Augen wie ein Baar jtille 
Richenlihter. Sn einer der großen Mietskafernen, die 
der Spekulationsgeijt vor den Toren der ewigen Stadt 
allerorten aus dem Boden wachſen läßt, baufte fie mit 
der Großmutter in einem kleinen Stübchen hoch droben 
unterm Dach, und arm waren fie beide, wie man nur 
unter Staliens lahendem Himmel arm fein fann, wo 
ein paar Apfeljinen und etwas Polenta für den 
ichlimmften Hunger genügen, und um ein paar Soldi 
Ihwarzgraue Bohnenfuppe ein fonntäglih Feſtmahl 
bedeutet, 

Aber die uralte Großmutter und das junge Entel- 
find in ihrem kahlen Stübchen unter den ſchrägen Dach— 
fparren, durch die im Winter die eifige Zugluft ftrich, 
und im Sommer die fengende Hiße glübte, zählten noch 
nicht einmal zu den Ullerärmften, Wenn die Groß- 
mutter wie ein zujammengefuntenes Häuflein Elend 
im Vorhof von San Paolo auf den Marmoritufen 





D Novelle von Hedwig Abt, 105 





hodte und den das alte Gotteshaus. befichtigenden 
Fremden die braunrunglige, zitternde Hand entgegen- 
itredte, konnte fie in ihr „Um der Barmherzigkeit 
willen —“ einen fo marf- und beindurchdringenden 
Klang legen, daß fo leicht keiner an. ihr porüberging, 
ohne in die Taſche zu langen, Und wenn dann Abends 
Großmutter und Enkelin die eingeheimjten Soldi über- 
zählten, und der Tagesanteil der Wohnungsmiete bei- 
jeite gelegt war, blieb manchmal ein Reit, der nicht nur 
für Bolenta, fondern ſelbſt zu einem Makkaronigericht 
langte. Ja, fogar Fleiſch hatte es [don einigemal ge- 
jet, wenn der Sello, der bei Frascati im Weinberg 
des reihen Pächters arbeitete, in heimlich gelegten 
Schlingen ein paar Vögel fing und triumphierend mit 
feinem Sauntönigsbraten ankam und ihn der Groß- 
mutter in den Schoß warf, Immer nur der Groß- 
mutter, nie der Biondetta. | 

Aber die beiden wußten’s doch, wie fie zueinander 
Itanden. Seit dem le&ten Ofterfefte wußten fie es ganz 
genau. Der Lello hatte es wohl ſchon vordem gewußt, 
aber die Biondetta war immer noch ein folhes Rind 
geweſen, daß eine gewiſſe Scheu in ihm war, fie vor- 
zeitig zum Weibesbewußtjein wachzufüffen. Dann tam 
aber Doch ein Tag, wo es in bes Mädchens Augen auf- 
geleuchtet hatte, anders, heißer noch, als wie ein Rind 
ih freut, wenn es den wiederlieht, den es von lang 
her fennt und gern bat. Und der Lello verftand das 
Ftreudenleuchten, und ohne erft viele Worte zu machen, 
riß er bie Siebzehnjäbrige in feine Arme und füßte ihr 
mit feinen beißen Lippen den roten Mund und das 
goldfchimmernde Haar, bis bie Treppe herauf die Groß- 
mutter gehumpelt tam, 

Da gab’s denn freilich zunächſt ein Lamento, was 
die beiden denn eigentlich dächten, worauf fie heirater' 
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wollten, und was dann wohl aus ihr werden follte, 
bie fie doch feit dem Tode ihrer Eltern die Biondetta 
großgezogen und für ihr bißchen Lebensende doch wohl 
auf Sant hätte rechnen können, 

Den ihre vorzuenthalten, war der Lello auch nicht 
willens, Natürlid würde die Großmutter bei- ihnen 
wohnen, und wovon fie heiraten wollten — ei, der 
Rafaello Bellucci war ja doch ein Rapitaliit. Bare 
neungig Tire hatte er fich, immer in Hinblid auf die 
Biondetta, zufammengefpart, und wenn der runde Hun- 
derter voll war, dann tonnte man mit gutem Gewiffen 
daran geben, den nötigen Hausrat zu beihaffen. In 
längftens zwei Monaten würde es fo weit fein. 

Zängitens zwei Monate noch! Wenn fie daran 
Dachte, ba war’s der Biondetta, als wüchſen ihr Flügel, 
und die trügen fie geradeswegs in den Himmel hinein. 
Ganz heimlihd — die einzige Heimlichkeit, die fie vor 
dem Lello hatte — begann aud fie ihr Zeil für die 
Ausſteuer zufammenzufparen, Auf den Campagna- 
wiefen wuchjen alle die würzigen Pflanzen und Rräu- 
ter, die der Römer als Salat und als Gemüſe liebt. 
Diel zahlte der Grünkramhändler ja nicht, wenn fie 
mit ihrem vollgepadten Rorbe zu ihm kam, doch ihr 
dünkten die paar Soldi ein Rönigreich, und eher wäre 
fie Hungers gejtorben, ehe fie von dem fo fauer ver- 
dienten Gelde zu ihrem oder der Großmutter Bedarf 
ettpas verwendet hätte, | 

Sie fieberte ordentlih, wenn fie fih’s ausmalte, 
wie fie den Lello mit ihrem Reichtum überrafchen 
wollte, fobald fie ein volles, blantes goldenes Zwanzig- 
lireftüd beifammen hatte, @, er follte nicht denken, 
daß er eine Frau bekam, die niht auch ihr Zeil zur 
Mirtichaft mitverdienen fonnte, fie ließ ſich's ſchon an- 
gelegen fein! Stundenweit lief fie in die Campagna 
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hinein und ſuchte mit emfigen Händen am Boden herum. 
Wenn fie dann ihre Ernte beifammen hatte, da ſprang 
fie jedesmal auf einen der fleinen Hügel hinauf, die 
der weitgeftredten Campagnalandfchaft ihre fanft- 
geihwungene Wellenform geben, und fchaute fehn- 
ſuchtsvoll dort hinüber, wo nach Frascati zu die Vigna 
lag, darin der Lello arbeitete, Gab’s im Weinberg 
nichts zu tun, jo arbeitete er auf den’Feldern oder 
half auf dem Pachthof. Umſonſt zahlte der Padrone 
den Wochenlohn ihm nicht. Der war gerade fo ftreng, 
wie er reich war, wenn er auch nur ein Pächter war, 
Das Haus, darin fie mit der Großmutter wohnte, ge- 
hörte ihm auch. 

Mußte das eine Monatseinnahme geben, wenn er 
die Mieten beifammen hatte! Sie allein jchon mußten 
für ihr‘ Dachlämmerchen zehn Lire zahlen. Morgen 
war die Miete ſchon wieder einmal fällig, Gottlob, 
daß fie die beifammen hatten. Denn gegen faumjelige 
Zahler war der Padrone unerbittlih. Das beißt, er 
jelber Ekafjierte natürlich die Mieten nicht ein, das tat 
der Hausverwalter. Der Padrone, der auf feinem 
ſchönen Pachthof wohnte, war zu vornehm dazu, Höch- 
itens daß er den Ausweifungsbefehl unterfchrieb, wenn 
einer nicht zahlen konnte. Erſt vor ein paar Wochen 
hatte er die arme Signora Lucia mit ihrem kranken 
Mann und ihren drei Heinen Rindern ohne Gnade und 
Barmherzigkeit auf die Straße gefeßt, weil fie mit dem 
Sins im Rüdftand waren, Daß doch die Reichen immer 
ein fo hartes Herz haben! Sie würde das niemals 
haben, wenn fie auch noch fo reich wäre, Reich fein, 
Geld haben, viel, viel Geld, vielleiht ganze taufend 
Lire — und der Lello ftatt Taglöhner ſelbſt Padrone, 
der feine Leute befehligte, auf einem feinen Pachthof 
wohnte — der Ropf wirbelte ihr beim Gedanken an 


108 Die Göttin der Liebe, o 
m 


jo viel Slüdesmöglichkeit. Aber wenn er auch Millionen 
bejäße, lieber konnte fie ihren Sello doch nicht haben, 
als fie ihn jeßt hatte, Und lieber würde er auch fie 
nicht haben, und wäre fie reich wie die Rönigin. 

Mas hatte er doch neulich erjt gefagt? „Das Gold 
auf deinem Ropfe ift mir mehr wert als alle Schäße 
der Banca Ztalia.“ Ganz verzüdt hatte er das flim- 
mernde Goldgelod über ihrer Stirn geküßt. Aber nicht 
bloß kurze Löckchen waren’s, Wenn fie die Zöpfe löjte, 
büllte es fie wie ein gleigender Mantel ein. Einmal 
hatte fie der Lello fo gefeben, da war er mit erhobenen 
Händen vor ihr auf die Kniee gejtürzt und war ganz 
blaß geworden, und feine Augen brannten wie zwei 
Feuer zu ihr empor, | 

Seitdem hatte fie ihr blondes Haar jo lieb, und 
manchmal, wenn fie allein war, flocht fie die Zöpfe auf, 
und wenn der goldene Mantel an ihr berniederrollte, 
erfchauerte fie vor lauter Glüd, So reich war fie, fo 
reich tonnte fie machen! Nein, fie begehrte gar nichts 
anderes, als wie es eben war, und wenn fie auch gleich 
den ärmjten Campagnabewohnern in einer der Erd- 
böhlen haufen mußten, aber doch miteinander, bis an 
ihrer beider Lebensende allzeit miteinander! 

Weit hielt fie die erhobenen Arme gebreitet, als 
wolle fie dort hinüberfliegen, wo der Geliebte weilte, 
und auf der blonden Bracht, die an ihr herniederrieſelte, 
blißte das Gold der Sommerſonne. 

Als der Reiter, der ihr im Rüden querfeldein daber- 
getrottet fam, fie fo fab, fuhr er im Steigbügel empor. 
Er war keiner von denen, die allerorten fromme Wunder 
wittern, jet aber war’s ihm einen Augenblid nicht 
anders, als wäre eine der Himmlifchen aus ihrem Hei- 
ligenjchrein auf bie Campagna binausfpaziert, und faft 
hätte er vor der Erſcheinung das Kreuz gejchlagen. 
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Dann aber fab er unter dem ärmlichen Nödchen bie 
braunen, nadten Füße, fab neben ihr den mit Grün- 
zeug angefüllten Rorb, ein felbitverfpottendes Lachen 
Hang auf, und er jchlug feinem Saul die Sporen ein, 
um ſich aus näcjter Nähe zu vergewiffern, bab bie 
Dortſtehende auch nicht das mindefte mit einer Heiligen 
zu tun hatte. | 

As die Biondetta Licht hinter fih den Huffchlag 
des Pferdes hörte, fuhr fie herum und raffte fchleunigft 
mit beiden Händen das wallende Haar am Hinterkopf 
zuſammen, denn aus dem bärtigen Männergeficht bobr- 
ten fich zwei funlelnde Augen an ihr feit, und der Reiter 
rief ihr von feinem Braunen herunter in gemachten 
Zorne zu: „He, du gelbe Here du, was treibjt bu da 
für Unfug auf meinem Grund und Boden?“ 

Sie erſchrak fo heftig, daß fie fein Wort hervor- 
brachte. Was wollte der Mann von ihr? Hatte fie 
denn etwas getan, was fie nicht durfte? Und wie er 
fie anfab! Sie wußte gar nicht, wohin fie mit ihren 
eigenen Augen follte. 

„Kannſt du nicht reden?“ fuhr er fie jebt an. „Wer 
bat bie erlaubt, mir mein Gras zufammenzutrampeln 
und bier zu ftehlen, was mir gehört? Weißt du nicht, 
was darauf für Strafe ftebt?“ 

3eb5t fprudelten ihr die Worte wie ein Sturzbach 
hervor. Sie dachte nicht länger daran, die blonde 
Haarflut zufammenzuraffen, bob die gefalteten Hände 
zu dem Bürnenden empor und bettelte: „O Gignore, 
Signore, ih hab’s ja nicht gewußt, daß ich was Un- 
erlaubtes tat. Ich hab’ nicht gedacht, daß ich das nicht 
durfte. Ich bin ja auch nicht weit in die Wiefe hinein- 
gelaufen, bin nur immer ganz am Rand geblieben und 
— und —“ 

Furchtſam ſprang fie zur Seite, als der Reiter feinen 
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Gaul noch dichter an fie herantrieb und, auf den ge- 
füllten Rorb deutend, grollend rief: „Und haft mir mein 
beſtes Grünzeug gejtoblen! Löwenmaulfalat — der 
möchte dir wohl [hmeden! Mein Brauner frißt ihn 
auch gern. Es ift ja gerade feine Frübftüdszeit. Gib 
ihm fein $utter, das du für ihn gefammelt haft. — 
Na, wird’s bald!“ gebot er noch einmal, und feine 
ltechenden Augen zudten wie zwei Pfeile auf lie 
ein, 

Da hob fie zitternd ihren Rorb empor und bielt 
ihn dem Gaul entgegen. Der ließ fich das fette, würzige 
Kraut wohl ſchmecken. Der Biondetta traten die Tränen 
in die Augen. Fünf Soldi hätte ihr heute der Grün- 
frambändler mindeftens gezahlt, und die fraß nun das 
Pferd. 

Zief aufjeufzend ließ fie endlich ihren leeren Rorb 
wieder zu Boden fallen. 

„Die heißt bu?“ fragte barfch wie zupor * Reiter, 
der den Blick nicht von ihr wandte. 

„Biondetta —“ wollte fie jagen, bejann fich aber 
auf ihren Taufnamen und flüfterte: „Margherita — 
Margherita Sarto,“ 

„And wo wohnft du?“ 

Sie nannte ihm Straße und Hausnummer. 

Da ſtutzte der Mann und wollte willen, ob fie bei 
ihren Eltern lebte, Geſchwiſter habe, einen Liebiten 
oder gar [don einen Mann, 

Sie wurde feuerrot., Ach nein, fie wohnte dech 
nur mit der Großmutter zufammen, Den Lello er- 
wähnte fie nicht. 

„Sp ſo — mit der Großmutter! Und die ift wohl 
ein rechter Drache und [peit Beh und Schwefel, wenn 
du heute mit leerem, Rorb antommit? Na, da laß ihn 
dir im Grüntramladen wieder füllen.“ 
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. Er langte in die Taſche, warf ihr ein Geldjtüd zu 
und fab auf einmal gar nicht mehr böfe aus, fondern 
zwinferte fie mit lachenden Augen an. 

‚ Das Mädchen war noch betretener als zuvor, ftarrte 
den Reiter an, ftarrte auf die Eilbermünze zu ihren 
Füßen und getraute fich nicht, fie aufzuheben. 

Er weidete ſich an ihrer Derlegenbeit, dann rief er 
ihr: „Auf Wiederſehen, Biondetta!“ zu, rig feinen Gaul 
herum und fprengte davon. 

Biondetta hatte er gefagt. Woher wußte er denn, 
wie man fie nannte? Aber nein, er wußte das wohl 
nicht weiter, es nannte fie eben jeder jo. Und wie 
blond fie war, das hatte er ja doch genügend geſehen. 
Himmel, wenn das der Lello wüßte, daß fie fich fo 
vor einem fremden Manne gezeigt! „Umbringen tät’ 
ich jeden, der wagte, dich nur anzurühren, nur ein 
einziges Deiner Haare anzurühren,“ hatte er einmal 
gedrobt, 

Sn fliegender Eile, als gält’s, ein Verbrechen zu 
verbergen, zwang fie nun die goldenen Strähnen wieder 
zum feſten Zopf zufammen, den fie rund um ben Ropf 
legte. Dann aber hob fie das Geldftüd vom Boden 
empor und lachte dabei über das ganze Gejiht. Gut 
war der Signore und hatte nur Spaß gemacht, als er 
lie fo angefahren. Und fie hatte ihm nicht einmal 
gedankt! Zn der Richtung, in der er davongeſprengt, 
winfte fie ihm jeBt mit beiden Händen dankend nad, 
dann nahm fie ihren leeren Rorb vom Boden auf und 
eilte leichtfüßig davon, 

Bald war fie wieder daheim angelangt. Schon von 
ferne hatte fie gejehen, daß fich vor ihrem Haufe etwas 
zugetragen haben mußte, Ein Haufen Leute ftand 
heftig gejtitulierend vor der Zür, und wie fie näher 
tam, hörte fie mitleidige Rufe. 


112 Die Göttin der Liebe. ú 





Um Gottes willen, die Großmutter! Es würde ihr 
Doch nichts zugeſtoßen fein! 

Durch den Menihenhaufen drängte fid die Bion- 
betta hindurch, Nein, die Heiligen feien gepriejen, ans 
Leben war’s der Großmutter nicht gegangen. “ott 
fab fie auf der Türfchwelle, wadelte mit dem Ropf, 
rang die Hände und ſchrie mit überfchnappender Stimme 
in einem fort: „Zehn Lire — mein fchöner, guer Əebn- 
lirefhein — zehn Lire!“ 

Und der Chorus der Umitehenden fiel ein: „Zehn 
Lire — o die Arme — o die arme Alte!“ 

Als die Großmutter die Biondetta erblidte, kreifchte 
fie auf, rutfchte von der Türſchwelle herunter und lag 
auf einmal wie tot am Boden da. 

Wehklagend ftürzte fih das Mädchen über fie. 
„Großmutter, was ift denn nur gefchehen?“ 

Die Alte blieb ftumm und ftredte ich, als läge fie 
[bon im Sarge, noch fteifer zurecht. Don den anderen 
aber erfuhr die Biondetta, welches Unglüd fih zuge- 
tragen. Sn dem Baumwolltuch, das die Alte noch in 
den vertrampften Händen bielt, hatte fie ihren Haufen 
zufammengebettelter Rupfermünzen bin zum Geld- 
wechller getragen und fich von dem einen Zehnlire- . 
[dein dafür geben laffen. Einen guten, ſchönen Sehn- 
lirefchein, mit dem fie morgen die Miete bezahlen 
wollte. In das Tuch hatte fie den Schein gebunden, 
und wie fie droben in ihrer Stube das Tuch aufgemadt 
hatte, war fein Schein mehr drinnen, fie mußte ihn 
unterwegs verloren haben. 

„Richt verloren!“ kreifcht die Großmutter und fißt 
plöglih wieder aufrecht da. „Herausgehert bat ihn 
mir irgend ein Maledetto, ein böfer Teufel.“ 

Der Biondetta ift das Röpfchen zur Bruſt berab- 
gejunten, wie fie die volle Schwere des Unglüds er- 
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Fakt. „Wir wollen fuchen gehen,“ fchlägt fie end- 
ih vor 

Aber geſucht ift ja (don längit, ein jeder hat dabei 
geholfen, die Straße hinauf und hinab, Ein abhanden- 
gelommener Zehnlireſchein findet fih aber in Rom 
noch jchwerer wieder als anderswo, 

„Ah, das Unglüdt“ ftammelt nun auch die Bion- 
detta, und die Alte zetert: „Legt mich nur gleich ins 
Stab hinein. Wenn morgen der Padrone den Der- 
walter fchidt, und ich kann die Miete nicht bezahlen, 
da iſt's ja doch mit mir zu Ende,“ — 

Es war ein böfer Abend und ein noch fchlimmerer 
Morgen, den Großmutter und Entelin daraufhin ver- 
lebten. Sitternd erwarteten fie die Stunde, ba der 
Derwalter tam, um die Mieten einzufordern. Was 
follte denn nur werden, wenn er fie mit leeren Händen 
fand? Wäre doch nur wenigftens der Lello da, um 
einen Rat zu geben! Aber der fam immer nur Sonn- 
abends von der Digna herein, und heute war’s Mittwoch, 

Ängjtlih rüdten im Stübchen drinnen die beiden 
Dichter aneinander, fo oft fich draußen auf der Treppe 
etwas regte, Don San Paolo hatte es zwölf ge- 
ſchlagen. Zeden Augenblid konnte er kommen. 

Und er tam, Mit fcehweren Tritten ftapfte er die 
Steppe herauf, Eopfte an die Tür, und ohne erit den 
Hereinruf abzuwarten, tut die Tür fih auf, und groß 
und vierfchrötig, in hohen Stulpenftiefeln, den Hut auf 
dem Ropfe, ftebt Schwarzbärtig und mit pechichwarzen 
Augen einer auf der Schwelle, Die Großmutter be- 
merkt vor lauter Aufregung gar nicht, bab der dort 
nicht der Eleine bartlofe Hausverwalter Ut, und ftredt 
ihm die gerungenen Hände entgegen. 

„O Signore, das Unglüd, das Unglüd! Seid barm- 
herzig gegen eine arme Alte, die [don über achtzig ift 
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und noch nie einen Menſchen wiffentlich betrogen bat! 
O Signore, Signore —“ 

Die Biondetta, die ſich gleichfalls eine flehende Rede 
ausgedacht, fagt gar nichts, nur ihre Augen werden groß 
und immer größer. Sie hat's auf den eriten Blid 
erkannt, wer dort ftebt. Es ift derjelbe, der fie geftern 
jo raub angelafjen und ihr dann eine Lira gejchentt 
hat. Wie aber tam er jet hierher, wer war er eigent- 
lid, und was wollte er wohl? 

Da fagt er’s felber und kommt vollends in das 
Stübchen herein. „Ich bin der Badrone und will mit 
eigenen Augen bei meinen Mietern nach dem Rechten 
jehen.“ Dabei blinzelt er der Biondetta zu, als wollte 
er fragen: „Na, was ſagſt du dazu?“ 

Sie jagt noch immer nichts, Doch was fie noch eben 
fo ſchwer bedrüdt, wird plötzlich bedeutend leichter. 
Wer fih geftern fo freigebig gezeigt, der würde wohl 
auch heute nicht gar fo hartherzig fein. 

Die Großmutter teilt vorderhband noch ‚nichts von 
dieſer ſchönen Zuverficht. Daß es der Badrone in höchſt- 
eigener Berfon ift, der feine Miete einkaflieren kommt, 
das gibt ihr den Reit, und fie maht Miene, vor ihm 
auf die Kniee zu fallen. 

„Ah — der Badrone felber — ad), die Ehre, bie 
Ehre — und das Unglüd, das große Unglüd!“ 

Es ift fein Rlugwerden aus dem, was fie unter fort- 
währendem Geſtöhn hbervorzuhajten beginnt, bis bie 
Biondetta, immer mit der heimlichen Zuverfiht auf 
des Badrones gutes Herz, ihm mit klaren Worten den 
Sachverhalt mitteilt und verjichert: „Wir werden ja 
ganz gewiß die Miete noch bezahlen, wenn der Padrone 
uns nur eine Friſt geben will.“ 

Der jchneidet eine Frabe und Sieht fie aus ein- 
gefniffenen Augen an, „Nachbezahlen — wovon denn? 
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Etwa von dem Erlös des Grünzeugs, bas bu auf meinen 
Feldern holft und dir dann von mir ablaufen läßt?“ 

Sie wird rot, ſchämt fi und muß doc) lachen — 
ein leifes, kicherndes Lachen. Wie das die Großmutter 
hört, fpitt fie die Ohren. Laden konnte die Biondetta! 
Und nun lacht auch der Padrone, da er doch wußte, 
daß fie die Miete nicht hatten. Lacht, ftatt zu wettern 
und zu fluhen! Die Alte reißt ob des Wunders den 
zahnlofen Mund von einem Ohr bis zum anderen auf, 
und dabei nidt fie in einem fort: „Die Biondetta — 
ja ja — ja — die Biondetta!“ 

„3a, die Biondetta!“ meint jebt auch der Badrone 
und stellt fich fo dicht vor das Mädchen hin, daß feine 
vierfchrötige, breite Geſtalt ihre feine, ſchmächtige ftreift. 
„ga, das ift wohl fo eine, die’s fauftdid hinter den 
Ohren bat. Was — Biondetta?“ 

„O nein, nein, nein!“ wehrt die mit beiden Händen 
und weicht bis gegen die Wand vor dem PBadrone zurüd. 
Er kommt ihr nad, tritt abermals hart an fie heran, 
und fie muß ihm ftandhalten, ob fie fich Schon lieber in 
die Wand hineindrüden möchte. 

Er fieht’s, und das Zwinkern in feinen Augen ver- 
stärkt fich, während fein Atem heiß über des Mädchens 
Geſicht ftreiht. Da ift fie wie eine Eidechje an ihm 
vorbeigefchlüpft und fteht nun neben der Großmutter, 
ſich gleihfam mit dem Rnochengerüft der Alten dedend. 

Der Padrone grins. Das Manöver macht ihm 
Spaß. Und des Mädchens fcheinbare Scheu und Sprö- 
digkeit machten ihm auch Spaß. Pie würde [bon zu- 
trauliher werden, wenn man’s nur recht anfaßte. Die 
alte Here freilih durfte fie‘ fih nicht als Schukmauer 
vorbauen, Das Hindernis mußte erft aus dem Weg 
geräumt werden, 

Er ftemmt die Arme in die Seite und wendet fi 
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der Großmutter zu. „Alſo die Miete ift nicht beifam- 
men, Schöne Geſchichte das. Ich muß auch Sins 
zahlen und Pacht, und ein Vertröjten auf fpäter gibt’s 
da nicht.“ 

„Oh — oh — oh —“ ftöhnt die Großmutter, „der 
Padrone ift ſo reich, und wir find fo arm! Sp eine arme 
Altet Über achtzig! Und nichts für den Hunger und 
immer vor San Paolo um der Heiligen willen die 
Barmherzigkeit anrufen! Oh — oh — der Padrone wird 
auch barmberzig fein und Friſt geben!“ 

„Friſt — jawohl, bis morgen mittag geb’ ich Frift. 
Gebt zu, was Euch bis dahin vor Sarı Paolo die Hei- 
ligen befchert haben. — Und du, Rleine, haft ja genug 
Gold auf deinem Kopf. Sp an die zehn Lire wär's 
vielleicht Schon wert.“ 

Saufend fährt er ihr mit plumpen Fingern durch 
Das helle Gelod, und die Biondetta zudt zurüd, als 
babe der Leibhaftige feine Rrallen nach ihr ausgeftredt. 

Mieder laht der Padrone. Dann fchwentt er fich 
auf dem Abfat herum, und ohne nochmals zurüdzu- 
bliden, jtapft er hinaus und die Treppe hinab. 

Großmutter und Enkelin ſehen fih an, als wollte 
eines vom anderen wiljen, was denn nun werden 
würde, Das Mädchen jeufzt — fie weiß es nicht. 

Die Alte hebt langjam die zitternde Hand und deutet 
auf die blonde Pracht. „Zehn Site, jo hat er gejagt, 
if’’s wert — und nach wächlt’s auch wieder,“ 

„ein — nein!“ fchreit die Biondetta und ftredt 
die Arme zur Wehr vor fih bin, als wolle ihr einer 
mitfamt dem Haar gleich den Ropf vom Halje jchnei- 
den. „Nie — nie — niemals! Zedes einzelne meiner 
Haare gehört dem Lello, und niemals je ein anderer 
daran rühren,“ 

„Morgen nacht werden wir kein Dad überm Ropfe 
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haben, und ich muß elend im Straßengraben jterben 
und verderben,“ fagt die Großmutter. Dann nimmt 
fie den Rofentranz und humpelt zur Tür. Sie will 
ihr Standquartier vor San Paolo aufjuhen. Diel- 
leicht haben die Heiligen heute ein Einfehen und bringen 
irgend einen mildtätigen Fremden daher. 

Die Biondetta it allein. Auch fie wendet ſich voll 
Snbrunft an die Heiligen, betet zu ihrer Schußpatronin 
und betet zur Madonna, daß die doch helfen und fich 
ihrer erbarmen möge, denn mit ihrer Zuverficht zu 
dem guten Herzen des Padrone iſt's vorbei, Sie bat 
Furcht vor ihm, regelrechte Furcht, und ganz entjebt 
fährt fie zurüd, als die Türklinte von behutjamer Hand 
niedergedrüdt wird, und der Hauseigentümer fich noch 
einmal in das Stübchen fchiebt. 

Was will er denn ſchon wieder? Sie will nicht allein 
mit ihm fein. Sie fürchtet fich allein mit ihm. Sid 
vorwärts dudend will fie an ihm vorbei zur Tür hin- 
aus, aber feine Arme, die ſich um ihre Schultern legen, 
zwingen fie wieder zurüd, und mit Gewalt hält er fie 
feit, als fie ihm abermals zu entjchlüpfen ſucht. 

„Da, Kleine,“ fragt er, „haft du dir’s überlegt, was 
ih dir von dem Gold auf deinem Kopfe gejagt habe? 
Meinit du, bab wir handelseinig werden? Ein Haar- 
ichneider bin ich nicht, aber im Golde wühl’ ich gern 
herum.“ | 

Wieder zauft er ihr im Blondgelod, während feine 
andere Hand fie mit feder Liebkoſung feithält. 

Mit aller Maht ſucht fie fih ihm zu entwinden, 
„Laßt mich los, Signore, laßt mich los!“ 

Aber er läßt fie nicht, „Schrei nicht fol“ fagt er 
und preßt ihr die Hand auf die Tippen, „Wozu erit 
ſchreien und dich ſpreizen? Zahm wirft du ja fchließlich 
bob. Zahm ift noch eine jede geworden, fobald icy’s 
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will. Du gefällft mir, Blonde, und meiner Treu, ich 
bin kein Rnaufer, wenn mir eine gefällt. Nun fei auch 
du nicht geizig, Närtchen, und gib mir einen Ruß!“ 

Seine Lippen, denen der Dunſt des Weines ent- 
ſtrömt, bei dem er drüben in der Ofteria die Zeit bis 
zum Fortgang der Großmutter verbradht hat, preijen 
fih auf der Biondetta roten Mund, 

Sie wehrt ſich wie eine Derzweifelte, will auf- 
Schreien, doch fie bringt nur dumpfe, pon den wider- 
lih heißen Männerlippen balberjtidte Laute hervor. 

„Hufe — Sello — Lello! Hilfe!“ gellt es endlich. 

„Lello?“ fragt der Padrone. „Zit das dein Liebiter 
etwa?“ 

„Mein Verlobter ift’s. Mein künftiger Mann.“ 

„Alſo der Rünftige doch ſchon in Sit! Na, ich 
mißgönne did ihm ja nit. Sei doch nicht jo zimper- 
lih, ih will ja nur noch ein Küßchen von dir!“ 

Sie kann ſich nicht wehren, ſich ihm nicht entringen, 
aber ein Schrei gellt jett, als wäre des Mörders Dolch 
über ihr gezüdt. 

„Lello — Lello!“ 

Draußen auf dem vorletzten Treppenabja hört einer 
den Schrei — er, der Rafaello Bellucci, dem’s einer 
heute morgen mit allerhand Ausfhmüdungen und Stei- 
gerungen in der Digna erzählt bat, was für ein Un- 
glüd die Großmutter betroffen hat. Immerzu mußte 
er bei der Arbeit daran denken, was denn wohl wer- 
den würde, wenn fie die Miete nicht zahlen könnte, und 
auf einmal bat er die Hade von fih gejchleudert 
und ftürmt davon — der Stadt zu. Immer iſt's 
ibm, als hört’ er die Biondetta ihn zur Hilfe berbei- 
rufen. 

Und nun ruft fie ihn wirklich. 

Der gelle Aufjchrei trifft ihn wie ein Schlag vor 
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den Ropf. Alles bewußte Denken wird davon er- 
- fchlagen, und nur eine wilde, rote Blutwelle ſchießt ihm 
ins Hirn. ` 

Mit ein paar Sätzen iſt er die Stiege vollends 
hinauf, ftößt die Tür zum Stübchen auf, und wie ein 
gejhmeidiger Panther fih auf einen Elefanten wirft, 
jo ift der Lello gegen den Padrone losgejprungen und 
ſchlägt ihm die Nägel in die Kehle ein. 

Der Padrone wird blutrot im Geficht unter den 
würgenden Fäuften. Seine Hände geben das Mädchen 
frei und wenden ſich gegen den Angreifer. Der aber 
läßt fih nicht abſchütteln. Mit Händen und Füßen 
und Zähnen bat fich fein fehniger, ſchmächtiger Rörper 
an der herkuliſchen Geſtalt des anderen verbiffen und 
vertrampft. Es iſt ein Rampf auf Leben und Tod, 
Die Biondetta fieht’s und wirft die Arme empor. 

„Lello, Lello, bring ihn nicht um!“ fchreit fie, 
„Wenn die Rarabinieri fämen und did abführten, ich 
wär’ ja gleich auf der Stelle tot. Bring ihn niót um! 
Er bat mir ja nichts getan. Es — war ja nur — 
ein Spaß —“ | 

„Und für den Spaß foll er zur Hölle fahren!“ 

Nur einen Augenblid haben feine Hände ihren 
mörderiſchen Griff gelodert, der Augenblid genügt dem 
Badrone. Mit allem Aufgebot feiner brutalen Rraft 
jchleudert er den Burjchen zu Boden und läßt die ge- 
ballte Zauft wie einen Schmiedehammer auf den 
Ihwarzlodigen Kopf hberniederfhmettern. Doch der 
Lello empfängt nicht die volle Wucht des Schlages, 
der ihm wohl für alle Zeiten das Wiederaufitehen ver- 
leidet hätte. Die Biondetta hat fih dazwiſchen ge- 
worfen und das bedrohte Haupt mit ihrem Arm ge- 
ſchützt. 


Nun kommt ein ächzender Schmerzenslaut von 
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ihren Lippen, und wie gebrochen fällt ihr der Arm 
herab, 

„Mörder!“ fchreit der Sello und ift fchon wieder 
emporgejchnellt, fich von neuem auf den anderen zu 
werfen. Zebt erit erfennen Arbeiter und Arbeitgeber 
einander, Einen Atemzug lang ftarren fie fich ganz 
verblüfft an, dann fommt bei dem Badrone die lodernde 
Wut. Dem Lello aber gejellt fih zu der eiferfüchtigen 
Raferei des Augenblids der von lang her genäbhrte 
Haß gegen den reichen Bächter, der feine Leute fchindet, 
wo er nur kann. Mit einem aufbrüllenden Laut hat 
er blißfchnell das Meſſer aus der Taſche geriſſen. 

„Du Hund, bu Beitie!“ 

Doch der Padrone ift noch fchneller als er, Er 
tommt der drohenden Bewegung zuvor, zwingt aus 
des Burſchen Fauſt das Mefjer und hält die fcharfe 
Rlinge nun gegen ihn ſelbſt gezüdt. Allein er ftößt 
nicht zu. Bei aller Wut behält er doch noch fo viel 
Überlegung, daß ein Totſchlag felbft in der Verteidi- 
gung unter allen Umftänden mit läftigen Scherereien 
verfnüpft ift, und [o begnügt er fih damit, den Bur- 
ihen abermals zu Boden zu fchleudern, ihm mit aller 
Wucht das Knie auf die Bruft zu drüden, und das Meſſer 
ihm gegen die Kehle haltend ſchäumt er: „Du Bandit, 
bu Schuft, dich könnt ich jebt abftechen wie ein Schwein!“ 

Da geihieht genau das, was er felbit vermeiden 
will: die Biondetta alarmiert die Polizei. Sie hat das 
Fenſter aufgeriffen, biegt fich halben Leibes hinaus und 
Ichreit, gellt es auf die Straße hinab: „Zu Hilfe! 
Rarabinieri — zu Hilfe — Hilfe! Er ftiht ihn tot. 
Hilfe!“ 

Und das Ungewöhnlihe ift wirklih der Fall, ein 
Wächter der öffentlihen Sicherheit, der in der Regel 
nie da zu finden ift, wo man ihn gerade braucht, geht 
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in feiner fotetten Uniform, mit dem roten Federbufch 
auf dem Hut, graritätifch gerade dem Haufe gegen- 
über auf dem Bürgerfteig bin und her, Er gerät bei 
dem Alarmruf nicht fofort aus feiner ſchönen Ruhe, 
läßt zunächſt mit einem Feldherenblid die Augen an 
dem Haufe hin und ber jchweifen, aus deſſen Dach— 
fenfter noch einmal der Hilfeſchrei gellt, redt ſich in 
der gefcehmeidigen Zaille auf, macht eine fcharfe Schwen- 
tung und marjchiert nunmehr im Geſchwindſchritt über 
die Straße — dorthin, wo man feiner bedarf. Andere, 
die gleichfalls den Hilferuf vernommen, rennen ihm 
nad, Wie die wilde Jagd geht’s die Treppen hinan, 
aus allen Türen des Haufes drängen weitere Neu- 
gierige herzu, und vor der offenen Tür des Dachſtüb— 
chens fteht Händeringend die Biondetta, fteht hinter ihr 
der Padrone und hält den Lello, der wie ein wildes 
Tier um ſich ftößt, mit eifernem Griff im Genid ge- 
packt. 

„am Namen des Geſetzes!“ ſagt der rotbebuſchte 
Hüter der allgemeinen Ordnung, legt die Hand an die 
Waffe und pflanzt ſich vor der Gruppe auf. „Was 
geht hier vor?“ 

„Schafft den Kerl auf die Polizei,“ fagt der Pa— 
drone und ftößt dem Schumann den Burjchen zu. 
. „Er bat mid mit dem Mefjer bedroht, weil ich mir 
meine Miete einfordern will, um die mic) das Lumpen- 
pad betrügt.“ 

„Lüge!“ brüllt der Lello auf. 

„Das ift nicht wahr!“ ſchluchzt die Biondetta, „Der 
Lello kam dazu, wie der Padrone — er bat — er 
wollte —“ 

Scham ſchließt ihr die Lippen, und Verzweiflung 
Löft fie ihr wieder, als fie fieht, wie fih des Schuß- 
manns Hand fchwer auf des Geliebten Schulter legt, 


122 Die Göttin der Liebe. n 


„KRüffen wollte mich ber Badrone, und das wollte 
der Lello nicht leiden.“ 

„Rüffen!“ Der Bächter [chlägt eine tolle Lache auf. 
„Das iftniht übel ausgedaht — hahaha! Augen ge- 
macht bat mir die gelbe Here, und wie fie’s merfte, 
Daß ich nicht willens war, mich auf Diefe Art um 
meine Miete bringen zu lafjfen, da bat fie dem Kerl, 
der draußen auf der Lauer lag, das Signal gegeben, 
und der Bandit ift mit dem Meſſer über mich ber- 
gefallen.“ 

„Der Hund!“ knirſcht der Burſche und die Augen 
quellen ihm aus den Höhlen hervor, feine Hände fahren 
zudend duch die Luft. „Vermaledeiter Lügner!“ 

„Ruhe!“ gebietet der Beamte, padt den Rafen- 
den feiter und ſtößt ihn zur Treppe bin. „Auf die 
Queftura mit dir — dort wird ficdy’s zeigen, wer biet 
lügt!“ 

Auf die Queftura — das Schredwort, Dahinter der 
befitlofe Staliener, einerlei ob er ſich im Unrecht weiß 


oder nicht, gleich das Gefängnis und die Galeere wittert. 


Die eine Rate dudt fich der Burſche ein, um fih dem 


Griff zu entwinden. Allein der wohlgeübte Polizift 


hält feft, und jeßt taucht auf der Treppe noch ein zweiter 
roter Federbufh auf. Da läßt der Sello das nutzloſe 
Sträuben, und nur ein funtelnder Blid ohnmächtigen 
Hafjes trifft den Padrone, der wohlgefällig zufieht, 
wie die beiden Männer den Burſchen in ihre Mitte 
nehmen. | | 

Die Biondetta fteht wie entgeiltert. Auf einmal 
liegt fie vor den Sicherheitswächtern auf den Rnieen. 
„Nicht auf die Polizei mit ihm, Signori! Er hat nichts 
Böfes gewollt. Nur fchügen wollte er mich gegen den 
Padrone, und ich weiß nicht, wie ih mich vor ihm 
hätte retten foller, wenn der Sello nicht dazugekommen 


=“ 
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wäre. Die Heiligen wiljen’s, daß das die lautere Wahr- 
heit iſt. Gnade, Signori, nicht auf die Polizei mit 
ihm!“ | 

Beide Boliziften find nicht unempfänglich für das 
rührend holdfelige Bild, das die Biondetta in ihrer 
Derzweiflung bietet. Es klingt wie tröftend, als der 
eine wiederholt: „Auf der Bolizei wird fich’s ja ber- 
ausftellen, wer im Unrecht ijt.“ 

„ga, und die Betteldirne nehmt nur gleich mit und 
gebt auch ihr freies Nachtquartier,“ fchreit der Badrone, 
„Nicht eine Stunde länger dulde ich das Betrügerpad 
in meinem Haufe. Und mit dem Lumpentrempel, an 
dem ih mich für meine Miete fhadlos halte“ — er 
deutet auf die wenigen Möbeljtüde im Stübchen 
drinnen — „da mögen fie dann auf der Digna das 
Ungeziefer ausräuchern.“ 

„Eine Schande!“ ruft einer aus dem Haufen der 
Gaffer, die Hausflur und Treppe füllen. „Eine Schande!“ 
rufen andere nad. „Der Padrone hat ein Herz von Stein, 
und was er von der Biondetta jagt, das ift nicht wahr. 
Mir alle kennen die Biondetta. Pie madht keinem 
Augen und tut nichts Unrechtes. Der Badrone aber — 
warum hat er drüben in der Ofteria am Fenfter ge- 
feffen und roten Genzano getrunten, bis er die Groß- 
mutter fortgehen fab? Was hat er mit der Biondetta 
vorgehabt?“ 

„Hund — elender!“ ſchäumt der Lello, und kaum 
gelingt es den PBoliziften, ihn von dem Pächter zurüd- 
zubalten. Da reißt fih der Burfhe mit der ftei- 
gezwungenen Linken unter dem Hemd hervor ein an 
einer Lederfchnur hängendes Beutelchen und zerrt es 
mit den Zähnen voneinander. „Die Miete werf' ich 
dem Schuft vor die Füße. Fort follen fie noch heute 
aus feinem Haus, aber er foll fie nicht "rauswerfen, 
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bie zehn Site zahl’ ich ihm, und das andere — ſoll er 
mir bezahlen!“ 

Es klirrt hell in dem aufgezerrten Beutelden und 
Ihimmert bligend hervor, Ein Ausruf höchſter Der- 
blüffung kommt von den Umdrängenden, als fie ge- 
wahren, welche Schäße der arme Teufel von Wein- 
bergarbeiter bei ſich führt. 

An des Pächters Augen aber funtelt es tüdifch, und 
er ruft: „Da iſt's ja erwiejen, daß er nicht bloß ein 
Mörder, fondern auch ein Räuber ift. Auf die Galeere 
mit ihm, wo fo ein Bandit hingehört!“ 

Die Boliziiten wechjeln einen bedeutfamen Blid 
miteinander, 

„Wo halt du das Geld her?“ fragt barjch der eine. 

Der andere faßt nach dem Beutelden, „Das wird 
mit Befchlag belegt, bis du dich über den rechtmäßigen 
Beſitz ausgewiefen haft.“ 

Wie das blanke Gold in des Boliziiten Hand hinein- 
kliret, brüllt der Burjche auf wie ein zu Tod getroffenes 
Tier, „Mein Erjpartes ift’s! Zwei Zahre hab’ ich 
daran geipart. Wenn ich hundert Lire beifammen 
hatte, wollt’ ich heiraten, Ich hab’ die hundert Lire 
jeßt beifammen. Mein Geld gebt mir!“ 

„Hundert Lire!“ höhnt der Padrone. „Daß er ſich 
die nicht von feinem Lohn zuſammenſparen kann, weiß 
feiner befjer wie ich, denn der Kerl fteht feit Jahr und 
Sag bei mir in Arbeit, Aber in der Campagna wird 
oft ein Fremder ausgeplündert.“ 

„Vorwärts — marſch!“ kommandieren die Boli- 
ziften, ftoßen den Burjchen die Stufen hinunter, und 
von hinten hilft der Padrone nad, 

„Lello — mein Lello!“ ächzt die Biondetta und 
drängt fih an feine Geite, 

Er beißt jih in die Lippen, bab es blutigrot unter 
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den blanten Zähnen hervorrieſelt. Ein Wort fagt er 
nicht mehr. Erſt als fie drunten vor der Haustür an- 
gelangt find, wendet er den ftarren Blid dem ver- 
zweifelten Mädchen zu und würgt hervor: „Seh hin- 
auf.“ Und wie fie außer fih den Ropf jchüttelt und 
die gefalteten Hände gegen ihn ausftredt, wiederholt 
er’s, und der Atem ftößt ihm keuchend aus der Bruft: 
„Seh hinauf. ZH will’s nicht, daß du mitläufjt. Sch 
— wills nit —“ 

Sie haben ihn zum Haus hinausbefördert, und das 
Mädchen wagt es nicht, feinem Willen entgegen ihm 
zu folgen. Der Sammer madt fie faſt befinnungslos. 
Die Arme gegen die Wand gejpreizt, lehnt fie am Tür— 
pfoiten wie eine Gefreuzigte, 

Die Hausbewohner fuhen ihre zuzureden. Diel 
Hoffnung, daß der Lello auf der Polizei heiler Haut 
davontommt, hat keiner. Wenn ein reiher Mann gegen 
einen armen Teufel ausjagt, fieht’s von vornherein 
mißlih aus, und vollends das Bedentliche mit dem 
vielen Geld, das der Lello bei fih geführt! — Aber 
troßdem — vielleiht half ihm die Madonna aus der ` 
Rot! 

Eine Weile läßt die Biondetta taub und fühllos 
den Strom der Worte über fih binraufchen, dann 
Ichlägt eines, Das immer wiederkehrt, an ihr fchmerz- 
vergehendes Empfinden an wie eine Rettungsglode — 
bie Madonna, 

Ihre gefalteten Hände prefjen ſich gegen die Bruft, 
und plößlich ftürzt fie zum Haus hinaus und trennt 
die Straße entlang. Nicht in der Richtung, in der fie 
den Lello abgeführt, fondern entgegengejeßt nah San 
Paolo zu. 

3m Dorhof des alten, herrlihen Gotteshaufes fit 
auf ihrem angeftammten Treppenplaß die Großmutter. 
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Sie bat die Kniee hochgezogen, ben Ropf darauf binab- 
gebeugt und if über ihrem Roſenkranz, den fie noch 
zwiichen den Fingern hält, feft eingefchlafen. Die Bion- 
detta huſcht an ihr vorüber in die Rirche hinein. 

Sn einem der Seitengänge wirft fie fih vor dem 
Altar der wundertätigen Mutter Gottes auf die Kniee. 

„O Madonna, hilf, Hilf ihm!“ betet fie nur immer 
wieder und wieder. Doll verzehrender Inbrunſt bangen 
ihre Augen an dem Bilde der Gebenedeiten. Mit Gold 
und Edelfteinen war es geſchmückt — lauter Opfer- 
gaben folcher, die Dank brachten für gewährte Hilfe, 
oder dieſe Hilfe jich erjt erflehen wollten. Sa, wer jo 
etwas ganz befonders Herrliches darbrachte, bas Schönite 
und Roftbarjte, das er belaB, dem neigte fih die Ma- 
donna gewiß in befonderer Huld. Sie aber hatte nichts, 
gar nichts, was fie darbringen konnte. Nicht einmal 
eine Rerze konnte fie ihr weihen. Oder doch? Sm 
Strohfad ihres Bettes verftedt war ja der Erlös für 
ihr Grünzeug. Sechs Lire hatte fie beifammen, und 
mit dem, was der Badrone ihr geftern gejchentt, waren’s 
fogar fieben. Dabei gab’s beim Wachshändler gewiß 
eine [höngefhmüdte Rerze. Aber was wollte all den 
funtelnden Zuwelen gegenüber auch die dickſte Rerze 
bedeuten! a, hätte fie Belleres gehabt, etwas, das 
den geweihten Schäten gleichwertig war — 

„Das Gold auf deinem Ropfe ift mir mehr wert 
als alle Schäße der Banca D’Italia —“ 

Daß ihr Lellos Worte plöblich einfielen. Unwill- 
fürlich taftet ihre Hand nad) den blonden Zöpfen, Die 
wie eine Rrone um ihre Stirn liegen, und dabei mur- 
melt fie wieder ihr: „Hilf, Madonna, gnadenreiche 
Königin, hilf dem Lello!“ 

Das Gold auf ihrem Ropfe! — Der Gedante läßt 
fie nicht wieder los. Ihr wertvolliter Beſitz, an dem 
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fie, weil ihn der Lello fo liebt, felber hängt — fie weiß 
jeBt exit wie ſehr. “ief neigt fie fih auf die Altarjtufen 
hinab. Sn ihr tobt ein heftiger Kampf. 

„Am der Liebe deines Sohnes willen — um der 
Liebe willen —“ betet fie und erhebt fih langjam von 
den Rnieen. Auf dem lieblichen Geficht liegt ein großer, 
beiliger Entihluß. Doll kindlich vertrauenden Glau- 
bens blidt fie noch einmal zur Madonna empor, dann 
geht fie mit langjamen Schritten durch eine der kleinen 
Seitenpforten aus der Kirche. 

Draußen im Vorhof bieten Händler neben Rofen- 
fränzen und geweihten Amuletten allerhand Kleinkram 
- fell. u einem, den fie kennt, tritt die Biondetta heran. 
Sie will nichts kaufen, fi nur für ein paar Minuten 
etwas borgen, Was fie denn damit wolle, a Der 
Mann. 

Sie gibt feine direfte Antwort, fagt nur, immer 
mit dem heiligen Glauben im Blid: „Um der Madonna 
willen! — Sch bring’s gleich zurüd.“ 

Da leibt er ihr, um was fie ihn gebeten, und fie 
verſchwindet wieder hinter der Rirchenpforte. 

Ein paar Minuten fpäter fommt fie wieder zum 
Vorſchein und reicht dem Händler die geliehbene Schere 
zurück. Er nidt, legt fie in den Raften und weiß dabei 
nicht gleich, was ihn an der Biondetta fo fremd berührt. 
Dielleicht, bab fie noch mehr als font wie eine Heine 
Heilige ausfieht mit dem loſen goldenen Haar, das wie 
eine breite Gloriole das Gefihtchen umitrahlt. Plötzlich 
Ichreit er auf: „Die Zöpfe, bu Dal: die Schönen Zöpfe 
abgeschnitten!“ 

Die Biondetta Shauert zugammen, drüdt die Hände 
vor die Augen und fchleicht mit [hweren Füßen dort- 
bin, wo noch immer die Großmutter hodt. 

Die bat fi wieder ermuntert, ftarrt aus blöden 
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Augen vor fih bin, und wie fie die Entelin ectennt, 
ſpreizt fie jtöhnend bie leeren Hände empor. „Noch 
feinen einzigen Soldo heute von der Barmbherzigteit.“ 

Da ſchluchzt die Biondetta auf, fauert fich vor der 
Großmutter nieder und preßt den Ropf in ihren Schoß. 
„Die Madonna wird helfen — jekt wird fie ganz gewiß 
helfen!“ 

„3a, ja, die Madonna,“ murmelt die Alte und 
jtreichelt über des Mädchens Ropf. Dann plößlich ein 
Saften, Suden, ein GStottern. „Deine Zöpfe — wo 
find denn deine Zöpfe hin?“ 

Am heiligen Gewand der wundertätigen Mutter 
Gottes bangen fie zwifchen all dem blißenden Edel— 
geftein wie eine fließende Schärpe aus gejponnenem 
Golde. 

Und vor dem Marienbildnis, dem fie ihr Roftbarites 
geopfert, niet die Biondetta nun Tag für Tag, Tag 
für Tag, während fie den Lello in Unterfuhungshaft 
immer noch feithalten, 

Die Beweisaufnahme fei noch nicht gefchloffen, hatte 
ihr einer der Wärter gejagt, als fie’s ſchließlich nicht 
mehr ertrug und dorthin eilte, wo fie ihn feithielten, 
Die Beweisaufnahme! Was wollten fie ihm denn be- 
weifen, als daß er unfchuldig war wie die Sonne am 
Himmel droben. Daß er im vollen Rechte war und 
jeder im gleichen Falle fo gehandelt hätte, Sie konnten 
ihn doch nicht ins Gefängnis werfen, bloß weil er arm 
wat, und der Badrone ein reicher Mann — fo viel grau- 
fame Ungerechtigkeit tonnte es doch auf der Welt nicht 
geben! u 

Der Beamte, dem fie das alles Hagt, zudt die Schul- 
tern. „Ich kann nióts tun in der Sade. Sch bin 
sit ber Präfekt.“ 

Der Präfelt — der alfo konnte ihn freigeben, tät’s 
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vielleicht, wenn ihn jemand fußfällig darum bäte, Sie 
dentt’s in einem fort, während fie in den Straßen hin 
und her irrt. Sie war nur felten in der inneren Stadt, 
weiß wenig dort Beſcheid. Zehnmal möchte fie nach 
der Präfektur fragen und traut fih nicht, Und was 
half es ihr denn, wenn fie auch den Weg dahin wüßte, 
hinein wagte fie fih doch nicht. Der Präfekt war doch 
auch nur für die Reichen ba, | 
Müde gegen eine Hausede gelebnt,. ftarrt fie auf 
das Straßenfchild, das hinauf zum Rapitol weit, und 
gebt dann mechanifch weiter, exit die enge Gaſſe ent- 
lang und dann den breiten Stufenweg empor, Was 
fie droben will, weiß fie nit. Die Zeit hinbringen, 
denn was foll fie wohl daheim, Sie haben ja kein Heim 
mehr. Noch am felben Tage, als der Lello abgeführt 
wurde, haben fie aus ihrem Dachſtübchen hinaus ge- 
mußt. Ihr bischen Hausrat mitzunehmen, hatte ihnen 
übrigens niemand verwehrt, und mit dem armieligen 
Gerümpel ftanden fie nun da und wußten nicht wohin, 
Da hatte fi die Signora Caterina ihrer erbarmt und 
ihnen in ihrer Hütte draußen auf der Dia Appia einen 
Winkel eingeräumt — als Nachtlager, wie fie betont 
und damit deutlich gemacht hatte, daß fie ihre Gaft- 
freundfhaft nit auch tagsüber ausgenützt wiffen 
wollte. Ihr heimlich Erfpartes zu nehmen und dafür 
ein eigenes Stübchen, und wär’s nur das erbärmlichite, 
zu mieten, das tam der Biondetta nicht einen Augen- 
blid in den Sinn. Un das Geld durfte jet weniger 
denn je gerührt werden. Wer weiß, wozu das noch 
einmal helfen mußte, wenn der Lello wieder freitam. 
Ram er denn überhaupt wieder frei, oder hielten 
fie ihn im Kerker feſt, eingefperrt hinter eifernem Gitter, 
wie dort das arme Tier, auf das fie voll brennenden 
Mitleids ſtarrt — bie Wölfin: auf dem. rn. das 
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lebendige Wahrzeihen Roms? “ie Biondetta weiß 
nidts von Romulus und Remus und ihrer vierfüßigen 
Amme, aber daß es von alters her Brauch ift, auf dem 
Rapitol eine Wölfin eingefperrt zu halten, das weiß 
fie, und das Herz krampft ſich ihre zufammen, wenn 
fie in dem höhlenartigen Verlies das Tier mit hängen- 
dem Ropfe bin und ber fchleichen fieht. Zimmer hin 
und ber. 

Wenn aud der Lello fo in feinem Gefängnis hin 
und ber irrte! — Sie fchlägt die Hände vor die Augen 
und haftet an dem gefangenen Zier vorbei. 

Nun ift fie droben auf dem Rapitol, Die Mittags- 
fonne brennt auf den freien Pla herab, und fie ſieht 
ſich nach einem fchattigen Winkel um, wo fie ein Weil- 
chen niederfigen kann. Port drüben unter den Säulen 
des mächtigen Gebäudes, zu dem das Portal weit ge- 
öffnet ift, da mußte es fühl fein. Leute kommen heraus, 
andere geben hinein, Fremde, die wohl etwas befichtigen 
wollen. gebt kommen wieder zwei, fie fprechen 3ta- 
lienijch, wenn aud mit ausländiihem Ton. Sie tragen 
große Schlapphüte und fcheinen Künſtler zu fein. 

„Das kapitoliniishe Mufeum war mein erjter Gang, 
als ich nah Rom kam,“ jagt der eine, „nun joll’s auch) 
mein leßter fein. Ich will Abjchied pon meiner Göttin 
nehmen.“ 

Der andere nidt fchweigend dazu, und fie durch- 
Ichreiten das Portal. Die Biondetta faßt jih ein Herz 
und geht ihnen nad. Der Türhüter mißt fie von Ropf 
zu Fuß, Doch läßt er fie vorbei. 

Kühl weht’s ihr aus der weiten Halle entgegen, und 
fie zieht mit geöffneten Lippen den erfrifchenden Luft- 
bauch in fich hinein. Statt auf die Marmorgruppen, 
die bie Halle füllen, blidt fie den beiden Fremden nad, 
die den Gang hinunter zur Treppe gehen, die ins obere 
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Stodwert führt. War da oben die Göttin, von der der 
eine gefprohen? Eine Madonna vielleicht, zu der er 
noch einmal beten wollte? 

Scheu und ängjtlich fchleicht fie gleichfalls zur Treppe 
bin und folgt den zweien in ihren Samtjoppen und 
den Schlapphüten Droben von Raum zu Raum. Selbit 
ihr naives, künftlerifch völlig ungefchultes Empfinden 
begreift etwas von der erhabenen Schönheit, die ihr 
hier aus Shimmernden Marmorbildniffen auf Schritt 
und Sritt entgegenleudhtet. Die Urt, wie die beiden 
vor ihr vor diefer oder jener Gruppe ſtehen bleiben, 
gibt ihr die Schäßung für den größeren oder geringeren 
Mert des Runitwerts. Zebt waren fie wohl vor etwas 
ganz befonders Herrlihem angelangt. Wie in Ehrfurcht 
neigt fich der eine, der vorm Scheiden ftand, vor der 
Herrlichen, die in leuchtender Hoheit auf ihrem Pofta- 
mente thront. 

„Salve — iÓ grüße did, bu holde Göttin der 
Schönheit und der Liebe!“ 

Leiſe fchleiht die Biondetta herzu. Sie ftand vor 
der berühmten kapitolinifchen Venus. | 

An eine der Säulen gedrüdt, fich halb dahinter ver- 
bergend, fteht das Mädchen da und ſtarrt die hebre 
Göttin an. 

Die beiden Rünjtler haben fie plöglich gewahrt, und 
das lebendige Schönheitsbild drängt für Augenblide 
das Intereſſe für das leblofe zurüd, Sie wecfeln ein 
paar halblaute Worte, dann tritt der Scheidende zu der 
Biondetta hin, und auf die Venus deutend nidt er 
ihr zu. 

„Sieh fie bit nur an!“ fagt er. „Ehedem haben 
deiriesgleichen ihr rote Roſen geſtreut. Du könnteft das 
heute noch tun, denn fie hat’s gut mit dir gemeint, 
fie hat dich reich bedacht mit ihren Gaben.“ 
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Das Mädchen verjteht den Sinn der Worte nicht, 
Doch bab Bewunderung für ihre eigene Schönheit aus 
den Rünftleraugen leuchtet, das verjteht fie, und fie 
wird rot wie die Blüten, die blühende Zugend einft- 
mals auf den Altären der Liebesgöttin geopfert. 

Setundenlang weidet fich der fremde Künſtler an 
ihrem Staunen, dann erfaßt er ihre Hand und fagt: 
„Addio — das alte und das neue Rom! Addio, du 
eine Biondetta! Pie Göttin der Liebe wird dich 
bebüten 1“ 

Seine Hand ift zurüdgeglitten, die beiden find im 
Nebenraum verfhwunden. Die Biondetta fteht allein 
und ſtarrt auf ihre Rechte, um die fie noch den Drud 
der warmen Männerhand zu jpüren meint. Sie ftarrt 
aber auch auf das, was diefe Hand in der ihren zurüd- 
gelafjen: ein blantes goldenes Zwanziglireſtück. 

War das ein Irrtum, hatte er fih nur vergriffen, 
mußte fie den beiden nad, den Irrtum aufzuklären? 
Nein, nein — kein Irrtum! „Die Göttin der Liebe 
wird Dich behüten,“ hatte er gejagt, und um jener 
Göttin willen hatte er fie fo bejchentt, als ob er ein 
Rönig wäre, 

Noh einmal fchaut fie zu dem Marmorbildnis 
eınpot, dann drängt fie’s fort aus den Sälen mit ihrer 
kalten, toten Schönheit, hinaus in bie Sonne, in bas 
lebendige Leben. Wie von Flügeln getragen eilt fie 
dahin. Solch eine befhwingte Freude it in ihr und fol 
eine Zuverſicht, dag doch noch alles gut würde für fie 
und für den Lello. Mit den Augen ihrer Sehnfucht 
ſieht fie ihn fo deutlich, daß fie meint, ihn mit Händen 
fallen zu können. Und frei ſieht fie ihn, und feine 
Arme ftreden fidy ihr entgegen. | 

Zimmer wähnt fie biefe ausgebreiteten Arme zu 
ſehen, bie nach ihr verlangen, während fie den weiten 
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Weg bis nach San Poolo dahineilt und, als ſie dort 
die Großmutter nicht mehr auf den Kirchenſtufen findet, 
auch noch das letzte Stückchen bis zur Hütte der Signora 
Caterina. 

Die Caterina ift nicht daheim, auch die Großmutter 
ift nicht in der unverfchloffenen Hütte, Aber dort, wo 
in der Ede neben dem Herd die Bank jteht, erhebt fich 
jeßt einer, der gejentten Kopfes dort geſeſſen. 

„Lello — Lello!“ 

Die Hütte hallt wider von ihrem jauchzenden Schrei, 
Die ftumm und ftarr er dort fteht, wie finfter feine 
Augen bliden, kommt. ihr niót zum Bewußtfein. 
Mit erhobenen Armen ftürzt fie auf ihn zu und achtet 
es nicht, wie das fo krampfhaft gehütete Goldftüd ihrer 
Hand entgleitet, Aufklirrend fällt es auf den bart- 
geitampften Boden und rollt blintend über den Eitrich 
dahin, 

Des Burſchen Blick geht der fallenden Münze nad, 
Ohne einen Soldo wären fie, haben die ihm gefagt, 
von denen er’s erfahren, wo er Großmutter und Entelin 
finden würde, Wie fam fie nun zu dem Gelde? 

„Lello,“ jauchzt fie und hängt an feinem Halle — 
„ste haben dich freigegeben!“ 

gest hält auch er fie in den Armen, doch nur einen 
Augenblid, dann ſchiebt er fie von fich, fieht fie wieder 
voll der finiteren Verbifjenheit an, Auf einmal wan- 
delt ſich der Ausdrud feines Geſichts. Erfchroden, fait ` 
verjtört beugt er fich gegen das Mädchen vor, feine 
Hände zuden nach ihrem Kopf. „Dein Haar — wo 
haft du dein Haar?“ fchreit er auf. 

Mit gejenttem Köpfchen und gefalteten Händen 
fteht die Biondetta da, Sie hat’s ja gewußt, wie es 
ihn treffen würde, | | 

Doch nein, fie hatte es nicht gewußt, Der Burſche 
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iſt plötzlich wie ein Wilder, als er’s begriffen bat, daß 
die ſchwere Flechtenpracht der Schere zum Opfer ge- 
fallen. Wie eine Gejchändete fommt fie ihm vor. Wer 
bat das getan? Und warum ift’s gejhehen? Da fieht 
er wieder das Goldftüd, das dort am Boden liegt. 
Höhniſch fiheint’s ihn anzugrinfen, fcheint ihm Antwort 
zu geben auf bas, was in ihm raft. 

„Verkauft! Um zwanzig Tire dein Haar verkauft! 
Das haft du mir antun fönnen!“ 

Auf ihre Schultern herab fallen feine Zäufte, feine 
Ihmerzergrimmte Liebe hat fie gejchlagen, daß fie fait 
in die Rniee bricht. Aber fie weicht nicht fhaudernd 
zurüd vor feiner Mißhandlung, nur Schwere Tränen 
drängen aus ihren Augen hervor, und ihre zitternden 
Hände ſuchen feine rafenden feſtzuhalten. 

„Lello — lieber, lieber Lello —“ 

„Das haft du mir angetan!“ knirſcht er. „Dein Haar 
vertauft! Nein, dich felber haft du verkauft um zwanzig 
Lire — fo ift’s!“ 

„Nein, o nein,“ ruft fie. „Nicht verkauft. gch 
bab' der Madonna geweiht, daß fie dir helfen ſoll.“ 

„Hat’s dir bie Madonna auch gleich bar bezahlt?“ 
höhnt er und deutet auf das Gold am Boden bin, 

gest erſt verfteht fie recht, was ihn am meilten 
außer fi gebracht hat. Sie lächelt unter Tränen wie 
ein Rind und hebt das Golditüf auf. „Pas üt ein 
bejonderes Glüd, was mir heute widerfahren ift. Vor 
aht Tagen aber, als fie dich abgeführt hatten, und ich 
jo ganz verzweifelt war, da hab’ idy mein Haar in San 
Paolo der Madonna geopfert. Lieber, lieber Lello, 
fei mir doch nicht bös!“ 

Es ift etwas in ihrem Gefidht, daß er ihr glauben 
muß, und er ift ihr aud) nit länger bös. Aber 
in feinen Augen beginnt’s zu brennen, und er drüdt 
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die Fäuſte dagegen, die glühenden tropfen zu er- 
itiden. 

Die Biondetta ſchmiegt fihb an ihn und tröjtet: 
„Großmutter meint, es wird bald wieder wachfen. 
Gönn’s der Madonna, Lello. Sie hat ja doch geholfen! 
Du bift ja wieder frei!“ 

„Zawohl,“ fagt er und lacht grimmig auf, „Mid 
haben fie laufen laffen, mein Geld aber haben fie be- 
halten. Zn feiner Taſche ift’s, mein ganzes fauer Er- 
ſpartes. Wie fie mic) fragten, ob ich zwei Monate ins 
Gefängnis wollte oder dem Padrone als GSühnegeld 
hundert Lire zahlen, da hab’ ich die hundert Lire hin- 
gegeben, weil ich verrüdt geworden wäre, wenn ich 
hätte denken müfjen, er weiß mich zwei Monate in 
Sicherheit und kann dir nachſtellen. Aber ih ſchenk's 
ihm nicht!“ 

Eine wilde Flamme rachſüchtigen Haffes zudt aus 
den dunklen Augen. 

Die Biondetta aber ruft: „Cs wird ihm keinen 
Segen bringen. Du bift frei, das ift die Hauptſache. 
Laß ihm das Geld. Gräm dich nicht darum.“ Ä 

„Und daß es nun aus ift mit dem Heiraten, darum 
grämſt du dich nicht?“ 

Sie wird fehr blaß, ihre Lippen zuden ein paarmal 
ohne Laut, bevor fie ganz leife fragt: „Warum muß 
es denn aus fein?“ 

„Darum?“ Das böfe Lachen klingt wieder. „Ge— 
lüftet’s dich in bie Sabiner Berge hinaus mit einem 
Felfenloh als Wohnung und einem Reifighaufen als 
Bettjtatt?“ 

„Ich ginge überall bin mit dir,“ fagt fie und lächelt 
ihn an. „Aber braudt’s denn gleih in die Sabiner 
Berge zu fein? In der Campagna gibt’s Hütten 
genug,“ 








156 Die Göttin der Liebe. Oo 


„Margherita!“ Sie erichauert, wie er ihren richtigen 
Namen ruft, bei dem er fie noch nie zuvor genannt, 
„And dann hält er fie in feinen Armen und küßt 
fie, daß fie fait vergeht. Wie mit Gewalt reißt er end- 
lich feine Lippen von den ihren los und drängt fie bin 
zur Tür, 

„Romm — hinaus!“ 

Zwiſchen den hohen Heden des fchmalen Seiten- 
wegs, der zur Dia Appia hinüberführt, geben fie Arm 
in Arm dahin, Erft fhweigend, noch unter dein Bann 
des heißen Augenblids, vor dem fie geflüchtet, Dann 
beginnen fie ganz vernünftig zu reden wie zwei, die 
fi die Möglichkeiten überdenken, unter denen fich troß 
ihrer Bettelarmut doch ein gemeinjamer Hausjtand 
gründen läßt. Das armfelige bischen Hausrat, das der 
Großmutter gehört, mußte für den Anfang eben genügen, 
und wenn jeder das Seinige zu verdienen fudt, würde 
es auch nicht gerade zum Hungerleiden fommen. Aber 
eine Wohnung — zwei Räume, und wenn’s nur die 
allertleinften Rämmerchen wären, mußten fie doch 
wegen der Großmutter haben. 

Da hebt die Biondetta triumphierend ihr Goldftüd 
empor und erzählt ihm jebt genau, wie fie dazu ge- 
kommen ift. | 

Der Burſche aber vermag fih nicht an der Tatſache 
zu erfreuen, daß einem die Biondetta gar jo gut ge- 
fallen habe. Eiferfüchtig blißt es in feinen Augen auf, 
und faft fieht fih’s an, als hätte er nicht übel Luft, 
ihren Schaf ins weite Feld hinauszufchleudern, Allein 
Das Mädchen fpringt zur Seite und drüdt die ein- 
gezogene Hand feit zufammen, 

„Sei kein Narr, Lello! Morgen ift et ſchon weit 
und fommt niemals wieder, Er hat’s mir ja auch gar 
nicht gefchentt, die Göttin der Liebe ift’s geweſen.“ 





Daß der fremde Rünftler niemals zurüdtommt, ift 
dem Burschen offenbar weit beruhigender als der Ge— 
danke an die Göttin der Liebe, und fo gibt er ich zu- 
frieden. 

Bon ihren heimlichen Erjparnijfen jagt ihm bie 
Biondetta noch nichts, die Überrafehung behält fie fich 
noch vor und lächelt glüdlih in fich hinein, während 
fie zur Dia Appia einbiegen. Wie ein zerrijjenes, ftaub- 
graues Band zieht fich die alte Gräberftraße durch bie 
öde Landichaft, Trümmer von allen Seiten, verfallene 
Reite längitgejtorbener Zahrhunderte. Wo einjt ein 
fruchtbar lachendes Gefilde fich gedehnt und auf breiter 
Runftitrage mit ihrem Stlaventroß die Reihen dahin- 
zogen, wenn fie ihre Baläfte am Meeresitrand auf- - 
juchten, nun ftarrende Armut und fieberdurchjeuchtes 
Elend. 

Dielleiht empfindet der Burfhe ein AUuflehnen 
gegen das Schidjal, das ihn felber dem Sklaventroß 
des Elends zugejellt, der bier draußen an der Weich- 
bildgrenze der ewigen Stadt fein Bariadafein friftet — 
jo gut oder fchlecht, wie’s eben geht. Finſter ftarren 
feine Augen. 

Das Mädchen aber (aut hellen Blides um fich, 
deutet mit erhobener Hand zur Seite hinüber und 
lächelt: „Dort wohnen welche.“ 

Sein Blid folgt ihrem deutenden Finger. Nicht 
Haus noh Hütte weit und breit, und doch — dort 
wohnen welhe! Wo neben dem verfallenen Mauer- 
bogen des alten Aquädufts aus der fonnverbrannten 
kahlen Rafenflähe der Erdhügel berausjchwellt, da 
ichlängelt fich, dem Hügel entfteigend, ein dünnes Rauch- 
wölkchen in die Luft, das Zeichen der Herdflamme, die 
dort entzündet ift, | 

„Wollen wir hingehen?“ fragt die Biondetta und 
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Ihiebt die Heine braune Hand feftec unter des Ge- 
liebten Arm. 

Er antwortet nicht, doch gebt er mit ihr zu dem 
Hügel hinüber, der fich beim Nähertommen als eine 
Art Erdhöhle darftellt, deren halbvermorſchte Tür weit 
offen Steht. Auf den Zehenſpitzen hebt fi die Bion- 
detta empor, um bejjer hineinfpähen zu können. Es 
war nit die erfte Höhlenwohnung, die fie fab, doch 
fie war allezeit achtlos daran porübergegangen mit dem 
leifen Hochmut derer, die noch ein feitgezimmertes Dach 
über ihrem Ropfe haben. Zetzt aber entgeht ihren 
ſpähenden Bliden nichts. Ein in die Erde gegrabener 
Raum von der Größe eines keinen Stübchens, Dede 
und Wände mit Scilfrohr ausgefüttert, der Boden 
mit Rafenftüden belegt. Gleich an der Tür, aus rohen 
Feldfteinen aufgefhichtet, der Herd, in der Mitte ein 
alter Zifh mit ein paar Stühlen davor, eine wurm- 
zerfreſſene Truhe zur Seite, und an der Hinterwand 
die armfelige Lagerftatt. Aber wie erbärmlich fich auch 
alles anfah, wie laut die Armut jedem entgegenfchrie 
— nad Dertommenbeit fab es nit aus. Dielfach 
geflidt und neben den Fliden immer wieder ein- 
geriffen war das Saten, das die Lagerftatt dedte, doch 
es [himmerte weiß wie das fadenfcheinige Hemd der 
Frau, die am Herd ftand und über dem Feuer in 
irdenem Ziegel die Polenta rührte, 

Das alles fab die Biondetta, nidte lächelnd zu der 
Frau hinüber, bog ihr Köpfchen gegen des Liebjten 
Schulter und fagte: „Eigentlich haben fie’s ganz gut 
bier.“ 

Seine Antwort war ein kurzes Auflachen, dann rief 
er zu der Höhle hin: „Schlechte Geſundheit hier draußen 
— was? Malaria?“ 

Die Frau unterbrach fih nicht in ihrem langfamen 
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Rühren und zog gleihmütig die Schulter hoch. „Man 
gewöhnt fih dran, Man bat doch was Eigenes.“ 

„3a,“ rief die Biondetta, und ihre Augen leuchteten 
auf, „Was Eigenes! Und keiner fann kommen und 
euch bier fortjagen?“ 

„Keiner,“ fagte die Frau und ftredte den Holz- 
löffel, von dem die Mebrige PBolentamafje wie ein 
zäher Lappen herniederhing, gleih einem Zepter vor 
fih hinaus. „Zehn Lire haben wir auf der Präfektur 
für den Stempelbogen gezahlt, daß der Grund für die 
Hütte uns gehört.“ 

„gehn Lire? Nicht zu teuer der Bauplaß für eure 
Billa!“ ſpottete der Lello und ſchwenkte fih auf dem 
Haden herum. 

„Suten Abend!“ rief die Biondetta der Frau zu 
und eilte dem raſch Davonfchreitenden nach. 

Und mit ihnen ging das Wort, das dort das Weib 
geſprochen: „Es Ut doch was Eigenes.“ 

In ihre Schweigen redete das immer fort. Redete, 
Iodte, zwang Blid zu Blid und Hand in Hand, Gie 
ſahen nicht den fahlen Nebeldunjt, der wie eine fchatten- 
hafte Geſtalt über den Boden daberzujchweben fchien, 
das furchtbare Gefpenit, das um die Stunde, da die 
Sonne fich neigt, der Erde entjteigt und feine mörde- 
riſchen NRiefenarme über die ihm verfallene Landichaft 
breitet — die Malaria. Sie ſahen nur eines im Auge 
des anderen bie gleiche: heiße Sehnfuht und hörten 
das Wort tlingen, das der Armut Sklaven zu Freien 
madte: „Was Eigenes!“ 

Ein paar Tage fpäter war der amtlihe Stempel- 
bogen ausgefertigt, der dem Rafaello Bellucci an der 
und der Stelle fo und fo viel Quadratmeter Campagna- 
bodens zur Gründung einer Wohnitätte freigab. 
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Mit Hade, Schaufel und Spaten zogen fie am an- 
deren Morgen hinaus, faum daß die Sonne die graue 
Frühdämmerung vergoldete, und gemeinfam hoben fie 
die erite Erdicholle an der Stelle heraus, wo fie ihrer 
Zukunft Heimftätte gründen wollten. Auf einer kleinen 
Anhöhe war's, wo eine Art Einbuchtung der Arbeit 
des Aushöhlens fürdernd entgegentam, 

Es war ein Wettftreit des Eifers, wie der Burſche 
mit Hade und Spaten das Erdreich Iostrennte und 
das Mädchen mit der Schaufel die Schollen zur Seite 
warf. 

Raum eine Woche, da hatten fie in der Breite jo 
viel des Raumes freigelegt, als ihnen nötig (dien, Nur 
in der Tiefe mußte noch ausgehoben werden, Aber 
die Tiefe febte dem eindringenden Grabſcheit plößlich 
MWiderftand entgegen. Ä 

„DVerwünfcht 1“ fagte der Lello. „Wenn jebt felfiger 
Grund fäme!“ 

Doch dem ſchien nicht fo. Ein wenig feitlicher fuhr 
der Spaten leicht und tief in die Erde. So war’s aljo 
wohl nur ein Gtein, der das Hemmnis ſchuf. Mög- 
liherweife auch ein altes tönernes Gerät, wie fie’s nicht 
felten noch) in der Campagna ein paar Fuß unter der 
Erde finden, und für das, felbjt wenn’s nur ein zer- 
brochener Scherben war, die Fremden beim Antiqui- 
tätenhändler ein ſchönes Stüd Geld zahlten. Pas 
wußte der Burſche und begann vorfichtiger mit der 
Spithade zu wühlen. Rlirrend ftieß fie an etwas an, 
Es klang nicht nah Ton, war wohl doch nur ein Stein, 
ein langer, fchmaler, unter den fich die Spibe der Hade 
ichieben ließ, Rüttelnd bog er fie hin und her, und bie 
Biondetta half ihm dabei, räumte mit den Händen 
Das geloderte Erdreich hinweg, Auf einmal zudte fie 
Ihredhaft zurüd, Es war ihr geweſen, als hätte an 
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ihre Hand eine andere gerührt. Eine ſtarre, kalte, bie 
aus der Erde empor zum Lichte ftrebte, 

Furchtſam rief fie: „Wenn da ein Begrabener läge!“ 

Der Burſche aber fchüttelte den Ropf. „Sp hart 
und fchwer iſt fein Toter.“ 

Mit aller Kraft mühte er fich weiter, die Biondetta 
aber getraute fich nicht länger ihm zu helfen. Angſtlich 
jab fie zu, wie die ftarre Laſt fih mehr und mehr aus 
der Erde herausichälte, fich langjam, langjam empor- 
bob — ein menſchlicher Ropf. 

Mit einem Aufichrei war das Mädchen in die Rniee 
gejunten. „Santa Madonna, ’s ift doch ein Toter!“ 

Begrabene Schönheit war’s, die nad) jahrhunderte- 
langem Schlaf noch einmal zum Leben auferitand. 

„Es ift Marmor,“ fagte der Burjche, und feine Hände 
tafteten an dem zu Tage geförderten Haupte herum, 
Ein fteinernes Frauenhaupt war’s, Und nicht nur das 
Haupt allein. Dem Ropfe haftete ein Rörper an. 

Den gruben fie jet gemeinfam vollends aus. Gie 
redeten nicht dabei, faben fih nur zuweilen fcheuen 
Blides an, als hätten fie Zucht, fih dem Ahnen 
des Glüdes hinzugeben, das mit diefem Fund zu 
ihnen “wam. 

Nun hatten fie es geihafft. Die glänzende Marmor- 
weiße war unter der felt anbaftenden bräunlidhgrauen 
Erdkruſte zwar verjtedt, aber doch ließ fich bie edle 
Harmonie der Ichlanten Formen deutlich ertennen, Bon 
leichtem Zaltenwurf umfloffen lag vor ihnen das Mar- 
morbildnis eines jungen Weibes, kein verjtümmelter 
Torſo, fondern heil und ganz in jedem Gliede, wie 
des Rünftlers Hand es einft gefchaffen. Ein Arm nur 
fehlte, doch fein Fehlen beeinträchtigte die Schönheit 
des Kunſtwerks nicht, auch ſeen Wert nicht, 
allzuſehr. 
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Es war der gleiche Gedanke, ber bie Blide ber 
beiden von dem Marmorbildnis hinweg wieder inein- 
ander zwang. Faſſungsloſe Blide voll [heuer Heim- 
lichkeit. War das da denn wirklich ihr Eigentum, das 
ihnen niemand ftreitig machen konnte? 

Nein — keiner, keiner! Sie hatten ja ihren Schein, 
den Stempelbogen, der ihnen Befigrecht auf dieſe Stelle 
gab mit allem, was fie in fich barg. | 

Als fie fih zu der Gewißheit durchgefunden hatten, 
ba ang ein Zauchzen weit in die Campagna hinaus. 
Sie lagen fih in den Armen, küßten fich, lachten, ge- 
bärdeten fich wie zwei Rinder, die auf einmal alle Un- 
bill, die ihnen widerfahren, vergejjen haben. 

„Lello, dein Geld? — nun kriegſt du’s doch noch 
wieder. Hundert Site zahlt dir ein Runfthändler ganz 
gewiß dafür.“ 

Seine Hand drüdte ſich auf: ihre Lippen, daß ſie 
es nicht allzu laut hinausjubelte, daß nicht vielleicht ein 
anderer es hörte und heimlich kam und ſie noch ein— 
mal um ihr Glück beſtahl. 

Cs in Heimlichkeit hüten, das war nunmehr ihr 
Mühen. Die ausgebhobene Erde wieder über das Runit- 
wert ſchaufelnd, verjtedten fie es noch einmal dert, 
wo es fo lange Zahrhunderte hindurch unter der Dede 
von Schutt und Moder gelegen hatte, bie ſich über bes 
alten Roms verfallene Herrlichkeit gebreitet. 

Und neben dem verborgenen Zund- blieb die Naht 
hindurch der Lello liegen und hielt im Schlaf den Arm 
ſchützend über den Erdhügel gebreitet, der ihm den 
Schatz hütete. 

Am anderen Morgen aber kam die Biondetta wieder 
und übernahm die Wacht. Der Lello ging in die Stadt. 
Nicht wie ein armer Teufel, wie er ja ausfab mit dem 
groben Hemd und den Spuren der Erdarbeiten an ſich 
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— nein, er ging ſtolz emporgeredten Hauptes wie ein 
König, der im Begriff ift, feiner Herrfhaft Thron zu 
befteigen. | 

Droben auf dem Pincio, wo die Fremden wohnen, 
ging er in der Dia Sirtina von einem der Antiquitäten- 
läden zum anderen. Sn einen, deifen Schaufeniter 
neben allerlei goldenen und filbernen Koſtbarkeiten, 
alten Kirchenſtoffen, Münzen, Spitzen und fonjtigem 
Kleinzeug auch marmorne Runftgegenftände und alte 
Songeräte zeigte, trat er fchließlih ein. 

Der Ladeninhaber ftand im Geſpräch mit einem 
Fremden, der ein guter Runde zu fein ſchien, denn 
der Händler machte ihm voll Unterwürfigteit eine Ver- 
beugung nad) der anderen und verjicherte immer wie- 
der, bab der Signore doch ganz gewiß auch heute etwas 
rad feinem Geihmad bei ihm finden werde, Im 
Reden gewahrte er den am Türpfoiten ftehenden Bur- 
ſchen und rief ihm über die Schulter weg ein barjches 
„Niente — es gibt nichts!“ zu. 

Allein der Lello war nicht zum Betteln gelommen, 
er trat einen Schritt weiter vor, deutete auf eine alte: 
zerbrochene tönerne Urne und fragte: „Wie viel be- 
zahlt Zhr für fo was?“ | 

gebt horchte der Händler auf. Hatte der Burſche 
vielleicht, einen Fund gemadt, den er ihm anzubieten 
tam? Es war auf die Art (bon manchmal ein gutes 
Geſchäft für ihn zu ftande gekommen. Scheinbar gleich- 
gültig zudte er die Schultern, „Das kommt drauf an. 
Aber ih hab’ jebt keine Zeit für dich. Wenn du ein 
Anliegen haft, jo fomm ſpäter wieder.“ 

Der Lello ging wieder zum Laden hinaus, bummelte 
die Straße bis zur |panifchen Treppe zurüd und blieb 
dort gegen die Mauer gelehnt ſtehen. 

Da legte fih von rüdwärts eine Hand auf feine 
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Schulter. „He, haft du dir vielleicht fo einen alten 
Topf aus dem Siber herausgefiſcht?“ 

Der es fragte, war der Fremde aus dem Laden 
des Runithändlers. 

. Don Ropf zu Fuß fab ihn der Burjche an, dann zog 
er die Augenbrauen bodo und madte ein geheimnis- 
volles Geſicht. „DBielleiht — vielleicht auch noch was 
anderes.“ 

Der Fremde nidte, denn er fannte offenbar feine 
Ichlauen Staliener, wo's einen Handel galt. „Sch bin 
Liebhaber von folhem alten Rram, und wenn du zu— 
fällig was hätteft, das mir gefiele — ich zahlte bir 
denfelben Preis dafür wie dem Händler. Warum follte 
aud) der exit den Profit einfteden?“ 

Das leuchtete dem Lello ein, ohne daß er darüber 
viel nachzudenken brauchte. Spisbuben und Betrüger 
waren die Händler allefamt, wo’s galt, einen armen 
Seufel übers Obr zu hauen. Da war unter Umftänden 
aus fo einem reihen Ingleſe oder Tedesco noch eher 
etwas herauszufhlagen. Er begann ein ihm höchſt 
- Diplomatisch dünkendes VBarlamentieren, aus dem der 
Fremde fehr bald heraus hatte, daß es fich nicht bloß 
um irgend ein Tongerät, fondern um einen figürlichen 
Marmorfund handelte. Das machte ihn dringlicher. 
Er wollte wijjen, was es fei, und als fi) der Burfche 
in vielfagendes Schweigen büllte, wollte er vor allem 
leben, was er gefunden hatte, 

Der Lello wurde noch fpröder und legte bei ſich ein 
Gelübde ab. Für hundert Lire wollte er feinen Fund 
nit hergeben, wenigitens bundertfünfzig wollte er 
dafür haben! 

3m übrigen erfchien ihm des Fremden ganze Urt 
vertrauenerwedend, [o daß er fich endlich entſchloß, ihm 
jeinen Zund, über den er noch immer nichts Beftimmtes 
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verlauten ließ, zu zeigen. Nach der größeren obert ge- 
tingeren Überrafchung, die der Signore beim Anblid 
des Bildwerks zeigen würde, wollte er feine Preis- 
forderung bemeſſen. 

An einer Oroſchke fuhren fie zur Dia Appia hinaus, 
der Herr im Wagen, der Sello beim Rutjcher auf dem 
Bold, Bevor fie ganz an Ort und Stelle waren, ließ 
er ben Wagen halten und |prang zur Erde, Der Noffe- 
lenter, der ihm unterwegs mit neugierigen Fragen zu- 
gejeßt, brauchte nicht zu wilfen, um was es ſich handelte. 
Das lebte Stüd Wegs legten fie zu Fuß zurüd, 

Als die Biondetta den Lello mit einem feinen Gig- 
note daherkommen fab, tat ihr Herz einen Schlag, als 
wollt’s ihr gleich aus der Bruft in den Himmel binein- 
ſpringen. Wenn das ein Räufer für die Figur wäre! 

Der Lello aber geriet einmal in feinem Leben nicht 
außer Rand und Band darüber, daß ein anderer bie 
Biondetta bewundernd anfah. 

„Nehmt Platz, Signore,“ fagte er, jo gravitätifch auf 
die feitwärts liegenden Raſenſchollen deutend, als foi 
es ein vergoldeter Seſſel, den er feinem Gafte anbot. 
Dann nidte er heimlich vielfagend der Biondetta zu, 
und fie begannen, von ihrem Fund die Erde wieder 
hinwegzuräumen. 

Abermals war’s der Kopf der Statue, der zuerſt 
zum Vorſchein tam, Als den der Fremde, der ihr Tun 
mit gejpannter Aufmertfamteit verfolgte, fab, ftieß er 
einen Laut höchfter Überrafchung aus und tam herbei- 
geftürzt. Hellgraue Handſchuhe hatte er an vom feinften 
Leder, die achtete er nicht, padte mit den Händen 
in bie lodere Erde hinein und begann zu arbeiten, als 
müßte er um fein Leben fchaffen. 

„Zweihundert,“ fagte ſich der Lello, „nicht einen 
Gentefimo weniger,“ 
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Die Erde war an der Statue hinweggeräumt. Die 
legten anhaftenden Spuren ftrich der Fremde mit den 
Händen, daran die Handihuhe in Feten hingen, no 
vollends herunter. — ganz behutjam, mit zärtlichiter 
Sorgfalt. Und dann befah er fid von allen Seiten 
die marmorne Geitalt. Ein Wort fam dabei nicht über 
feine Lippen, nur in feinen Augen war ein verklärter 
Schimmer. 

Als den der Sello gewahrte, ftieg ihm ein Gedante 
ins Hirn, wie trunten machender Wein. Wenn er fünf- 
hundert forderte — fünfhundert Lire! 

„Es it eine Denus,“ fagte da der Fremde. „Und 
wenn du fie wirklich hier gefunden haft, fo kauf’ ich 
fie dir ab und zahle dir fünftaufend Lire dafür.“ 

Es blieb totenftill nach feinen Worten. Der Lello 
faßte fih an den Ropf. Saß denn ber nodb feit auf 
feinem Halfe? 

Die Biondetta ftarrte den Lello an. Etwas denten 
konnte fie nicht. 

Auch- ihre Empfinden war wie selähmt. Fünf- 
taufend Lire — fünftaufend — das |chob fich wie eine 
Mauer vor ihren Verſtand. Nur ein einziges Wort 
ihlug ihr wie ein SIE im Hirn: eine Venus 
war’s! 

Der Name war auch auf dem Poſtament zu leſen 
geweſen, auf dem im nn Mufeum die Göttin 
der Liebe ftand. 

„Nun?“ fragt der en da ihm noch immer feine 
Antwort wird, 

Da fchnellt der Lello wie von der Tarantel geſtochen 
vom Boden empor, wo er gekauert, und ſchreit wie ein 
Beſeſſener: „Niente — niente — nicht fünftauſend!“ 
Und beide Hände in die Luft hineinſchleudernd, die 
fünf Finger der Rechten weit geſpreizt und noch einen 
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jechiten der Tinten dazu, tobt er: „Sechstaujend — 
ſechstauſend Lire!“ | ' | 
ODoch auch der Fremde hat jebt ein „Niente* und 
ichüttelt lächelnd, doch entichieden den Ropf. „Fünf- 
taufend ift ein guter Preis. Ich hab’s nad feinem 
wirklichen Wert abgeſchätzt. Weil aber die Heine Blonde 
dort fo brav geholfen bat —“ Er tritt zu der Biondetta 
.bin und fragt: „Seid ihr Mann und Frau?“ 

„Wir wollen uns heiraten,“ ftammelt fie. Pie 
Mauer vor ihrem Verſtand hat langjam zu weichen be- 
gonnen und madt einer wahnwisigen Angit Platz. 
Fünftaufend Lire will ihnen einer geben, und der Sello 
— der dumme Lello bat noch was dran auszujegen! 

„Sp lege ich für die Braut noch fünfhundert Lire 
als Hochzeitsgefchent zu,“ ſchließt der Herr feine Rede. 

Da bat fih auch der Sello wiedergefunden. Daß 
er eben mit feiner Mehrforderung ſchlankweg verrüdt 
gewefen war, ift ihm fonnentlar — verrüdt. Don einem 
römifchen Antiquitätenhändler hätte er ja nicht den 
zehnten Zeil befommen, Der Fremde ift nobel, und er 
hat Urfache, dankbar zu fein, Die Hand aufs Herz gelegt, 
dienert er je5t in einem fort, „Wie Sie wünfchen, Eccel- 
lenza — nad) Zhrem Belieben — ganz nach Shrem hohen 
Belieben. ant, Eccellenza — viel, vielen Dant —“ 

Und die Biondetta anlahhend, als fel das ihr ge- 
währte Hochzeitsgefchent das Dankenswerteſte von 
allem, jet er hinzu: „Sa, wir werden uns jebt heiraten.“ 

Nun find der Rafaello Bellucci und die Biondetta 
feit einem Jahre Mann und Frau. Er wird Padrone 
genannt und fie Padrona, Drüben bei Marino haben 
fie eine Pachtung übernommen. Am Eingang zum 
Meinberg fteht das hübfche Häuschen, darin fie wohnen. 
Auf dem Haustritt fißt, wie fie ehedem auf den Stufen 
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von San Paolo geſeſſen, die Großmutter, wadelt mit 
dem Ropfe hin und her und murmelt: „Nun fchon ein- 
undadhtzig — o Madonna, fo fchredlich alt!“ 

Aber von Barmherzigkeit und Hunger da murmelt 
fie nihts mehr, und ans Sterbenwollen dentt fie noch 
lange nit. 

Der Lello und die Detta find in die Stadt gefahren, 
In San Paolo fnieen fie vor dem Marienaltar, Es 
iit ein Sabrestag heute, und fie bringen der Madonna 
. für gnädig gewährten Beiltand ihren Dank dar. Die 
goldene Schärpe aus wallendem Haargeſpinſt fließt 
nit mebr vom heiligen Gewand der Mutter Gottes 
bernieder. Es könnte fih doch diefer und jener in 
feiner Andaht davon ſtören laſſen, hatte der Briefter 
gemeint. und. den geweihten Schmud zu alten Meß— 
gewändern und Baramenten in einen präbtigen Schrant 
gehängt, 

Der goldene Schein um der jungen Frau blühendes 
Geficht glänzt heller denn je, und ihre Augen leuchten 
ihres Glüdes Snbrunft zur Madonna empor, 








Die Leiden des Bergigaldes 


und der Alpwieſen. 
Bon Artur Adleitner. 
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Mit Io Bildern *). Machdruck verboten.) 


Ver den vielen Freunden der Alpenwelt werden 
auf froher Wanderung gar manche in Berg- 
wäldern und auf Almgründen Erjeheinungen und %et- 
änderungen wahrgenommen haben, die fofort ins Auge 
Iprangen, fich jedoch bezüglich der Urfachen wenig oder 
gar nicht erklären liegen. Der Laie ftand vor rätjel- 
haften Erfcheinungen, DVertümmerungen in Wald- 
bejtänden, Verkarſtungen ganzer Weideflähen, zu- 
weilen wohl auch vor feltfamen Wucerungen oder 
erftaunlichen Gebilden der Bodenverwilderung. 

Mer jemals aus dem bayeriihen Hochlande mit 
feinen gutgejchonten, meiftens ftaatlihen Waldungen 
in das nördliche Tirol, in den falzburgiihen Lungau 
oder in die öftlihe Steiermark gewandert ift, der wird 
ihon oft weite Fichtenbeftände in einem betrübenden 
Buftande gefehen haben. Der Anblid ſchmerzt nicht nur 
den Foritmann, fondern jeden Wald- und Naturfreund. 
Man bat es im Lande, das fonft das beite Forjtgejeß 
der ganzen Welt befibt, mit einer barbarifchen Wald- 
Ihinderei zu tun, die ebenfo finnlos wie bie eigenen 


*) Mit Genehmigung des Verlags dem Werke: Zugopiz, 
Wald und Weide in den Alpen (Wien, W. Frid) entnommen. 
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Intereſſen des Befiters fchädigend iſt. Laut gellt der 
Mahnruf aller Sachverftändigen durch die Öfterreichi- 
ſchen Alpenländer: Haltet ein mit der Mißhandlung der 
Wälder, hütet euch vor der unausbleiblichen Waldver- 
nichtung ! 

Mas tun nämlich viele bäuerlihe Waldbefiger in 
gänzlicher Verkennung ihrer Intereſſen und des un- 
ermeßlihen Waldwertes? Sie halten zähe feft an der 
alten Betriebsform, die „graffen“ oder „jchneiteln“ ge- 
nannt wird, und in Wahrheit eine Waldfchinderei jon- 
dergleichen ift. Der Bauer will Streu für den Stall 
haben, denn der geringe Rornbau liefert zu wenig 
Stroh; bat der Bauer eigenen Waldbefik, ſo gebt er 
aljo den Fichten und Tannen zu Leibe, indem er bie 
Bäume „Ichneitelt“, das heißt befchneidet, der ÄAſte und 
. Bweige beraubt und diefe als Stalljtreu benützt. Zwar 
bejtimmt das öfterreihifche Forſtgeſetz, bab die Lebens- 
zweige, die zwifchen den ftarten Aſten befindlichen 
Ihwächeren Aftchen, ftehen bleiben müffen, ferner heißt 
es im Gefeße, dag an Bäumen, welde nicht zur als- 
baldigen Fällung bejtimmt find, das Schneiteln nur 
porn Auguft bis Ende März, ausgenommen bie ftrengfte 
Winterszeit, ftattfinden könne, und daß hierbei die Be- 
nüßung von Öteigeifen verboten fei; um dieſe Vor— 
ſchriften kümmert ich aber der bäuerlihe Waldbefiker, 
wenn er Streu braudt, fehr wenig oder gar nicht. 
Rückſichtslos wird der Baum mit fcharfgezähnten Eijen 
beftiegen, die Rinde verleßt, und von den Alten weg- 
gejchlagen, joviel der Bauer eben an Streu benötigt. 
Und nicht immer zwingt die Not zu ſolch unfinniger 
Waldmißhandlung, meiſt ift es nur Unverftand und 
alte Gewohnheit. Landesforftrat Dr. Zugoviz fand im 
verflofjenen Sahre auf einer Wanderung einen nicht 
weniger als vier Rilometer langen, eine Reichsitraße 
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in Oberfteiermart bejäumenden fünfzig- bis jechzig- 
jährigen Fichtenbeitand „zu Tode gejchneitelt“. 

Wie gefchneitelte, gefhundene, ſchwerleidende Wäl- 
der ausjehen, das zeigen die Bilder nach photographi- 
ihen Aufnahmen des Herrn Dr. p. Guttenberg. Ein 
gefchneitelter Wald gleiht dem anderen, der Anblid 
verurfacht wahrlih Schmerz und tiefes Bedauern. 
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Ein von Stauden bedrängter fteierifher Bauernbeſitz. 
| (Aufnahme von K. Ptak.) 


Der Beliter des auf S. 150 abgebildeten, friſch ge- 
jchneitelten Fichtenbeitandes ift ein wohlhabender 
Landwirt, keineswegs ein Rleinbauer in Nöten, aber ein 
Mann, ber zäh feſthält an der alten „Betriebsform“ 
und den Wald fchindet aus — Gewohnheit. 

Wie ein etwa hbundertjähriger, wiederholt geſchnei— 
telter Fichtenbeftand ausfieht, das zeigt das weitere 
Bild auf ©. 155. 

Es gibt aber auch Bauern im Gebirge, die in un- 
glaublicher Gleichgültigfeit ihre Rulturgründe der Ber— 
wahrloſung überlajjen, wenig oder gar nicht roden und 
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jelbit in näcdfter Nähe der Siedlung wachſen und 
wuchern laffen, was dem herabgelommenen Boden 
entjprießt. Die Folgen einer folden erjtaunlihen Nach- 
läfjjigkeit zeigt in hochinterejjanter Weiſe die photo- 
graphiiche Aufnahme eines von wuchernden Stauden 
bedrängten fteierijhen Bauernbeſitzes. Der frühere 
Hochwaldbeitand ift durch Schneiteln ruiniert worden, 
und nun wucdern üppig die Stauden hervor. Der 
zu Tode gefhundene Wald rächt fih nun ebenfo wie 
die Verwahrlofung der Rulturgründe. Die auf ©. 154 
abgebildete Bauernwirtichaft ift der Vernichtung ge- 
weibt, da der fchwerbedrängte Bauer die Arbeitskräfte 
zur Bekämpfung und Ausrodung der rächenden Stau- 
den nicht beſitzt. 

Noch auf eine andere Art rächt ſich der gemordete 
Mald in den Alpen, und zwar durch Vernichtung der 
Meidegründe. Wo der Wald verdrängt wurde, ver- 
Ihwindet häufig das zum Almbetrieb nötige Waffer. 
Wald und Wafjer gehören zujammen, fie lajjen ſich 
nicht ungejtraft trennen. Auf Vergrößerung ihrer 
Meideflächen find die meiften Almbefiter erpicht, viel- 
fah deshalb, weil eine ſtarke Beſetzung der Flächen 
mit MWeidevieh das Bargeld vermehrt. Ob das Dieh, 
für weldes Weidegebühr bezahlt wird, auch genügend 
Zutter findet, das ift eine Frage, um die fich mancher 
Almbauer wenig kümmert. 

Befonders fchlau glaubte ein Bauer in Rärnten zu 
handeln, als er behufs Vergrößerung feiner Weidefläche 
den ſchützenden Wald einfach niederbrannte, Die Folge 
Diefer Tat war die völlige Verkarſtung der Weide, bie 
DBernidtung der ganzen Alpe. In Seehöhe von 
1800 Meter war diefer Alpgrund ob feines guten Futters 
früher berühmt, jet ift die Alm ohne Waſſer, vernichtet 
und wertlos. EinBlid auf das Bild auf S. 157 offen- 
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(Aufnahme von 9, Woſchuͤtz.) 


Don Notwild und Weidevieh verbiffener Jungbeſtand. 








Bart die fchauer- 
lihe Berkarjtung 
und die „Schlau- 
beit“ des Alm- 
belißers. 

Waldesrache! 

Solche törichte 
Waldfeinde ſind 
aber nicht nur 
viele Bergbauern, 
es find noch an- 
dere Dernichter 
vorhanden, na- 
mentlich das Rot- 
wild im Stadium 
der Überhegung 
und bas unge- 
nügendbeauffich- 
tigte Weidevieh. 
Wild und Dieh 
Ihädigen den 
Wald dort, wo er 
nicht eingezäunt 
ist, Durch — Ver- 
big. Wiefich diefe 
Schäden pvffen- 
baren, daszeigen 
bie beiden neben- 
itehenden inte— 
reſſanten Ver— 
bißbilder. 

Wehe demWal⸗- 
de, in dem ſich zu 
viel Rotwild be- 
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Von Rotwild verbiſſener unden 
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findet! Was der er erreichen kann, wird verbiffen. 
Über Rotwildverbiß ift dabei in den legten Jahrzehnten 
noch weniger gellagt worden als über das „Schälen“, 
das heißt das Anreigen der Rinde von Stangenhölzern. 
Urſache diefer Untugend des Edelwildes ift mittelbar 
der Heger und die Foritwirtichaft, die die Forjte zu 
gleichartig anpflanzen, ftatt Alpen, Salirarten, Obit- 
wildlinge u. f. w. dazwifchen zu pflanzen. Der Mangel 
an notwendigen Nährfubftanzen zwingt (lieblid das 
Wild, von der Fichte felbit zu nehmen, was es eigent- 
lich zwijchen den Fichten finden jollte. 

Der hochragende, etwa zwanzigjährige Fichten- 
beitand (Seehöhe 1100 Meter, Oberfteiermarf) ift auf 
unjerem Bilde S. 159 eingezäunt, aljo geſchützt und 
dem Wilde unerreichbar gehalten worden, Alles andere 
iſt vom Rotwilde verbiſſen. 

Wo ſich Wild und Weidevieh vereint bemühen, den 
Fichtenbeſtand zu verbeißen, bekommen die leidenden 
Bäume eine Geſtalt, die auf S. 158 abgebildet iſt. 

- Am Randverbiß des etwa fünfundzwanzigjährigen 
Maldbeitandes ift das verfrühte Auftreiben und der 
verjpätete Abtrieb fcehuld, ebenfo mangelnde Beauf- 
ſichtigung. 

Auch das ſehr charakteriſtiſche Bild aus den Ralf- 
alpen auf ©. 152 und 153 illuftriert den Verbiß. Der 
Grasboden war früher ertragreih. Die Vernichtung der 
fünfzehnjährigen Fichtenpflanzung wird bie Bermurung 
des ganzen Geländes zur Folge haben, 

Des Gegenfates halber fei ein Charafterbild aus 
der Urgebirgsformation (Schiefergebirge, Granit, Glim- 
mer und @neis) beigefügt. Pas Bild auf S. 161 zeigt 
eine völlig verwahrlofte Hochalpe in Oberkärnten, See- 
höhe 1800 Meter. Das Alpvieh muß jich von der Weide 
im Walde ernähren, 
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Mit freundlicheren Bildern, die den fo viel ge- 
Ihädigten Wald als Beſchützer des landwirtſchaftlichen 





Der Wald als Beſchuͤtzer des landwirtichaftlichen Geländes. — 
(Aufnahme von Dr. Jugoviz.) 

Geländes zeigen, joll unfer Artikel feinen Abſchluß 

finden, 
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Die photographiiche Aufnahme auf S. 162 gewährt 
ein Bild aus dem Leffachtale (Rärnten). Treulich ſchirmt 
und ſchützt der Wald die eingelagerten Rulturen, wertvolle 
Dienite leitet er aber auch in den tiefen Ufereinfchnitten, 
der MWaldbeitand verhindert die Geländeabfiung, Erd- 
rutſch und Abſchwemmung, das heißt er verhindert dies, 
folange die Bauern ihn dort ftehen laſſen. Wird der 
Schutzwald niedergefchlagen, fo wird er fich auch hier 
ſchwer und grauſam rächen. 

-AUnjer letztes Bild zeigt das Mufterbeifpiel einer 
zwedmäßigen, vernünftigen Waldeinlagerung als Wind- 
ſchutz zwiſchen landwirtſchaftlich benüßten Rultur- und 
Meideflächen. Es ijt ungemein bezeichnend, daß das 
Mert des Dr. Sugopi, nur diefes eine Bild einer ver- 
nünftigen und zweddienlichen Waldeinlagerung aus dem 
weiten Gebiet der öfterreichifchen Alpen enthält. Das 
Bild Stellt den Hattenberg bei Smünd in Oberfärnten 
dar. 

Eine Starte Bewegung zur Beſſerung der Wald- und 
Alpverhältniffe ift übrigens jegt in Ofterreich deutlich 
wahrnehmbar, man befindet fich dort zurzeit in dem 
Stadium, in dem die Schweiz vor fünfundzwanzig 
Jahren ftand. . Mit ihrer Alpverbefjerung und Wald- 
hege haben die Hugen Schweizer feither einen Weltruf 
erlangt. Shnen die enormen DVorteile langfam abzu- 
guden, reifen öjterreichifche Alpwirte nun jeden Sommer 
in die Schweiz, und in lobenswertefter Weife fördern 
Regierung und die Einzellandtage Ofterreichs Diefe 
Studienreifen duch Bewilligung von Geldmitteln. 

Sp ſteht denn zu hoffen, daß allmählich die Leiden 
bes Bergwaldes und der Almgründe ein Ende nehmen, 
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Die Rojaftrümpfchen. 


Don Ottokar Stauf v. b. March. 


en Nachdruck verboten.) 


Ri 1 
„3a, Herzerl?“ 


„Schau mal, wie hübſch — nicht wahr?“ Die blut- 
junge Frau bielt mit etwas mädchenhafter Gebärde, ` 
in der ſich übermütiges Selbitbewußtfein und kindliche 
Verſchämtheit lieblih paarten, ihrem Gegenüber ein 
winziges ‚rofafarbenes Strümpfchen bin. „Und wie 
weich, wie zart — fühl nur!“ 

Der junge Mann lächelte zärtlich und gehorchte der 
Aufforderung, indem er mit ftrablenden Augen das 
niedliche, einem Buppentleidungsitüd ähnliche Runft- 
werk weiblicher Handarbeit betrachtete und befühlte. 
„Wahrhaftig, Emmi, du bift eine Zaufendkünftlerin! 
Sp was Herziges zufammenzubajteln!“ fprach er nad 
kurzer Baufe, „Der allerkleinjte Engel hätte Mühe, 
diefes Söckchen an feinen Fuß zu bringen! Da wird 
jih der Storch —“ 

„Geb, du garjtiger Menſch!“ unterbrah ihn er- 
rötend die Heine Frau. „Mit dir fann man wirklich 
nicht ein einziges gefcheites Wörtchen reden. — Ad 
Gott, bin ich zu bedauern!“ feufzte fie dann, die Augen 
Ichließend, während um ihre Mundwintel ein fchelmi- 
ſches Lächeln zudte. „Als wir noch verlobt waren — 
gelt, da haft du dich gehütet, ſolche — Ihlimmen Reden 
zu führen, da haft du vielmehr immer fo fromm, fo 
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heilig getan, daß id mir im ftillen badte: Himmel, 
weld ein lieber junger Mann, welch ein unfchuldiges 
Blut! Aber feit wir verheiratet find, fehe ich erjt, was 
für ein fchlimmer Gefelle du biſt. Ach ja, meine Freun- 
din Ella hat ganz recht: in der Ehe kommen erft bie 
Fehler der Männer zum Vorſchein, jujt wie die Fröſche 
nah dem Regen — und Ella muß es genau willen, 
da fie ſchon ganze zwei Jahre im Ehejoch ſchmachtet. 
Mas wird mir noch alles bevoritehen!“ 

„Na wart!“ drohte der Gatte mit erhobenem Fin- 
ger. „Mich fo Schleht zu machen! Gebört fih denn 
jo was? Derträgt fih das mit dem beilfamen und 
notwendigen Reſpekt, den man als brave Ehefrau vor 
dem Gemahl haben foll? — Haft du mir am AUltare 
niht Gehorſam geſchworen, und ftebt nicht in der 
Heiligen Schrift bedeutfam genug gefchrieben: ‚Und er 
joll dein Herr fein!“ 

„Li—la!“ entgegnete das Frauchen, einen Flieder- 
zweig nad dem Gatten werfend, den er gejhidt auf- 
fing und fogleih wieder zurüdbeförderte. „Li—la, 
bas iſt ein Drudfebler. Zn meiner Ausgabe ftebt aus- : 
dDrüdlih: Und er foll dein Narr fein! — veritebit du, 
mein Herr Gebieter?“ 

„Na freilich, ihr —“ 

„Bir Frauen haben immer recht!“ fiel fie ein. 

„ga und nod was drüber!“ 

„DO, der Stih gibt kein Blut,“ meinte die An— 
gegriffene, mit den Achſeln zuckend. „Aber um auf 
unjeren Hammel, wollte jagen auf die Strümpfchen 
zurückzukommen — was glaubft du, welche —“ 

„Ich glaube,“ unterbrach fie der junge Ehemann, 
verjhmißt lächelnd, „ich glaube, daß der Storch — 

„Hör auf, hör auf!“ rief feine Gefährtin, mit den 
Heinen Händchen fih die Obren zubaltend. 
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Er lachte, fich vergnügt die Hände reibend. „Na, 
jest kann ich's ja frei herausfagen, denn du börft’s ja 
nicht: Alſo für bejfagten Storch wird es feine Beine 
Aufgabe fein, zu diefem unerhört keinen Strümpfchen 
ein pafjfendes Beinen zu finden! Der arme Rerl 
Dauert mich aufrichtig !“ 

Die Angeredete warf die Lippen auf. „Ich bin bös 
auf dich, ſehr bös, ganz bös!“ 

Der Unbußfertige aber lachte immer mehr. „Dann 
babe ich die füge Hoffnung, dag du wieder gut wirft, 
du unausftehliches Frauerl! Und hoffen foll ja der 
Menſch zeitlebens.“ 

Es war ein noch ganz jugendlihes Pärchen, das 
vor Glüd und Liebe ftrahlend dies Wortgepläntel führte. 
Ihre Herzen hatten fid zur Zeit der Veilhen gefunden 
und ließen fortab nicht mehr voneinander. Wohl hatte 
lie das Schidfal auf eine nicht unerheblihe Probe ge- 
ftellt, aber fie hielten getreulih und wader aus, bis 
der felige Tag tam, von welchem an fie einander ganz 
angehörten. Die erite Zeit, die Flitterwochen, welche 
fie ganz entgegen der allgemeinen Sitte daheim, ab- 
geſchloſſen in tiefer, ſtiller Einjamteit, verbrachten, er- 
ichloffen ihnen ull die unvergleihlihen Schönheiten 
eines liebebeglüdten Lebens. Alles, was diefer Seit 
pprausging, war ihrem Gedächtnis fozujagen ent- 
ſchwunden, es fchien ihnen, als hätte es überhaupt nie- 
mals exiſtiert. Und was folgen follte? Nun, was liegt 
daran! — Ein rofiger Nebel mit goldenen Säumen 
bededte die Bergangenbeit und ſchwebte über der Zu- 
tunft, über der ganzen, weiten Gotteswelt. 

Da blitte eines Tages durch die rofigen Wolken 
der Zukunft ein fleiner Stern, ein einziger, winziger, 
aber deito hellerer Stern, ganz anders als bie melan- 
colijchen Sterne der Nacht, nicht irrlichterhaft flim- 
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mernd und blinkend, fondern ruhig ſtrahlend, ähnlich 
dem am Morgenbhimmel hervortretenden Verkünder des 
Tages, dem Leben- und Lichtbringer. Und die junge 
Frau ſchmückte fich fortan nicht mehr mit den koſtbaren 
Kleidern, womit fie faft Tag für Tag ihr aufmerkſamer 
Gatte beſchenkte — ein leichtes, duftiges, blühweißes 
Gewand paßte ihr auch viel beifer, und das füße, ein 
wenig blaſſe Gefichtchen mit den feuchten blauen Augen 
hob fich von der ſchlichten Halstraufe viel wirkungsvoller 
ab. Das erhabene Geheimnis begann fih in dieſem 
zarten, ſchwachen Frauchen zu erfüllen, und ihr Lebens- 
gefährte fühlte in feinem Innern eine füße, unerflär- 
liche Bangigteit, eine wunderjame Freude, eine heilige 
Scheu, und er verdoppelte von Stund’ an feine Zärt- 
lichkeiten. 
“x 

„Rudi!“ 

„ga, mein Engel?“ 

„Welche Zarbe ift dir lieber: Blau oder Road“ 

„3a, das ift ſchwer zu jagen, mein Rindchen. Blau, 
bie Treue, eine herzlihe Farbe, aber weißt du, Seel- 
chen, dann Siefblau, wie der Frühlingshimmel, nichts 
Sanftes, Halbes, wie Dergigmeinnicht in Milch gekocht. 
Und Rofa, die Liebe, wär’ auch nicht zu verachten! 
Mas möchtet du lieber?“ 

„Mir ift das lieber, was du gern hättejt.“ 

„Ih kann mich wirklich nicht enticheiden, es ge- 
fällt mir beides febre gut. Weißt bu was: mach bas 
zweite Strümpfchen zur Hälfte blau und zur Hälfte 
rot,“ 

„Geb, du grundgefhheites Närrchen!“ lächelte bie 
junge Frau. „Wahrhaftig, ihr Männer habt gar kein 
Verſtändnis für FZarbenbarmonie! Da möchte unjer — 
ja, wie foll er denn heißen?“ 
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„Hm, wenn ich nur beftimmt wüßt', ob es ein Er 
fein wird,“ 

„Aber Rudi! Du haft es doch felber gejagt! Oder 
wär’ Dir’s vielleicht jeßt lieber, wenn’s ein Mädel wär’?“ 

„ein, Goldkind, zuerft möcht” ih einen Zungen. 
Dann erit ein Mädel und endlich noch ein Zwillings- 
paar, Bub und Mädel, damit das Quartett fertig ift.“ 

„And ſonſt haft du keine Schmerzen?“ fragte die 
Heine Frau erichroden. „Sa freilich, das redet ſich 
leiht für euh Männer, die ihr fo rüdjichtslos feid. 
Aber kurz und gut: Bub und Mädel — damit Punktum! 
So verlangt’s die Hygiene — verſtehſt bu?“ 

„Die Hygiene?“ antwortete der Gatte. „Hol fie 
der Geier! Übrigens bift du, meine ih —“ 

„Pſcht, piht! — Nicht ausgelaffen werden, fonjt —“ 

„a ja, Frau Wahrheit will niemand beherbergen, 
bat [bon der Schuhmader und Dichter Hans Sachs 
gejagt!“ 

„Alſo — ja, was wollt’ ich nur jagen? — Ridtig! 
Mie foll denn das Buberl heißen?“ 

„Bas meinjt du von dem Namen Friedrih? Dent, 
Schätzchen, die größten Männer haben fo geheißen, und 
es iſt die heilige Pflicht aller deutſchen Eltern, ihren 
Rindern große Vorbilder vor Augen zu ftellen.“ 

„Wie es ja überhaupt Pflicht ift,“ beftätigte fie leb- 
haft, „Daß deutiche Eltern ihren Rindern nur deutſche 
Namen geben!“ 

„zawohl, mein Rind; wozu das hebräifche, römifche 
und griechiſche Zeugs mit ſich hberumfchleppen — wir 
haben ja, Gott fel Dant, eine ganze Menge herrlicher 
Deutfcher Namen. Aber um beim Gegenftand zu blei- 
ben, was hältjt du alfo von Friedrih? Denk nur an 
Raifer Friedrich ben NRotbart, an Friedrich den Schwa- 
ben mit den leuchtenden Augen, den ich fo fehr ins 
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Herz gefchlojfen habe, dann an Friedrid Schiller, 
Friedrih den Großen und Kronprinz Friedrich, den 
berrlihen Hohenzollern — da bat er ſhone, ſtrahlende 
Vorbilder, unſer Kleiner!“ 

„Gewiß! Aber Otto wär' auch nicht zu verachten, 
vergiß nicht Kaiſer Otto den Großen, denk an unſeren 
Bismarck!“ 

„Ja, ja,“ rief der angehende Vater voll Eifer, „du 
haſt das Rechte getroffen. Otto ſoll er heißen!“ 

„Und Friedrich auch. Das klingt ſo gut zuſammen. 
Otto Friedrich. Und damit du nicht zu kurz kommſt, 
mein eitler Herr Gemahl, auch noch Rudolf dazu. Alſo 
Otto, Friedrich, Rudolf — das klingt, was?“ 

„Otto, Friedrich, Rudolf — Donner und Doria! 
Es iſt, als ob drei Armeen heranmarſchieren würden!“ 

„Ja, mein lieber Rudi, jetzt weiß ich aber noch immer 
nicht, welche Farbe ich wählen ſoll für den jungen Herrn 
Otto Friedrich Rudolf Helmold — Blau oder Roſa?“ 

„Weißt du was, Emmi, mach ein Strümpfchen roſa 
und das andere Os qu.) damit feiner Farbe unrecht 
geichieht.“ 

„Hältit bu mich ſchon — zum beſten? — Zetzt 
rede ich kein Wort mehr mit dir — faktiſch!“ 

Die junge Frau beugte ſich tief auf ihre Arbeit und 
begann mit metallreiner Stimme zu ſingen: 


„Dom Wald bin ich ’raus, 
Wo's ftodfiniter is, 

Und ich lieb’ dich von Herzen, 
Das glaub mir gewiß, 

Ei ei ja, ei ja, ei ei ja, ei jal 
Da [at er, da [at er, 

Der ftattlihe Dieb, 

Als wenn er nit g’wußt hätt’, 
Daß ich ihn gar fo viel lieb’! 
Ei ei ja, ei ja, ei ei ia, ei ja!“ 
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Hier nahm ibr @atte den Gefang auf: 


„©ib "raus, was du mir geftohlen haft, 
Gib ’raus mein Herz! — 

Na, behalt’s nur, na behalt’s nur, 

Es war ja nur Scherz! 

Ich g’hör’ dir und bu g’hörft mir, 
Sind mit’nander ein Herz! 

Ei ei ja, ei ja, ei ei ja, ei ja!“ 


„Rudi!“ 

„Hm?“ 

„Das ſagſt du zu einer blaufeidenen Mafche auf 
den Rofaftrümpfchen? — Schau mal, Manni, ſo — — 
Aber du hörſt ja gar nicht zu, bu Garftiger!“ 

„Aber Schägchen, ih hör’ ja —“ | 

„Nein und nein und wieder nein! Du hörft nicht, 
du träumft!“ 

„Ich ſehe dich an, und das, mein füßes Frauchen, 
it das Beſte, was ih tun kann.“ 

„Ah, ab, wie galant du biſt und fo gut auf einmal!“ 

„Za, unverhofft fommt oft — bu weißt gar nicht, 
was in mir ftedt! — Pas wird ein hübfcher Zunge 
werden, wenn er dir ähnlich fieht.“ 

„Ich glaube wieder, er wird bit ähnlich fein — das 
wär’ noch viel ſchöner!“ 

„Gott behüte!“ wehrte der zukünftige Vater ab, 
„Das wär’ ja ein fchauderhafter Menſch!“ 

„Na, du fcheinft meinen Gefchmad recht dürftig zu 
finden!“ 

„Fzind’ ich auch, zumal ich mir bis heute noch nicht 
tar geworden bin, wie ich dir gefallen konnte!“ 

„Du!“ drohte bie Meine Frau mit der geballten 
Fauſt. „Willft du ſchon wieder, daß ich dir Rompli- 
mente made? — Der eigentliche Grund, warum du, 
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ein fo ſchauderhafter Menſch, mir gefallen konnteſt, iſt 
einfach der: ich wollte mit aller Gewalt unter die Haube 
fommen, um nicht eine alte Zungfer zu werden. gebt 
weißt du’s.“ 

„Hm, wenn’s wahr ift, was ich lebhaft bezweifle. 
Übrigens haft du recht, eine alte Zungfer ift aller Later 
Anfang, Steht irgendwo gefchrieben. Eben darum, weil 
ich bit das erfparen wollte, hab’ ich dich geheiratet — 
aus Mitleid!“ 

„Du — aus Mitleid? — Daß ich nicht lah’! — Du 
haft wohl vergeijen, wie fehr du mich gebeten haft, 
damit ich dich heirate, und wie du außer dir vor Freuden 
warft, als ich endlich einwilligte!“ 

„Das ſchien dir nur fo, als ob ich außer mir ge- 
weſen wäre. Dein Selbitgefallen jpiegelte dir’s vor.“ 

„DO, du Lügenpeter, du Derleumder! — Na, wenn 
unſer Bub bit nachgerät, dann wird’s was Sauberes 
werden.“- | 

„Meiner Seel’, dies Rind fommt unter den glüd- 
lihften Zeichen zur Welt. Zweifellos wird es Talent 
beißen — als Urenkel eines bedeutenden Künſtlers und 
Entel eines berübmten Gelehrten —“ 

„And Sohn eines ausgezeichneten Dichters,“ fchal- 
tete der Heine Blondkopf lebhaft ein. ` 

„Die Mutter, eine vortrefflide Malerin, nicht zu 
vergeffen. — Sa, unfer Bub wird was Bejonderes 
werden! Er wird Fortichritte, große Fortichritte machen. 
— Hm, mein liebes Weib, was würdeſt du jagen, wenn 
er ein fejcher Offizier —“ 

„Was — Offizier? — Mein Sohn Offizier?“ rief 
fie abwehrend aus. „Nein — niemals! Auf daß fie 
ihn von mit fortnehmen, ihn irgendwo im Krieg er- 
Ichlagen,“ und fie ftredte die kleinen Händchen er- 
ſchrocken aus. 
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„Aber bie Uniform, Liebchen, für die du fo ſchwärmſt, 
daß ich fie bei jeder Gelegenheit anlegen muß!“ . 

„Die Uniform! ga, das ift wahr — freilih! Es 
tut mir aud) leid um die Uniform, Aber weißt du was, 
Männi, er kann ja Schließlich Staatsbeamter werden, 
dann kann er ohne Furcht vorm Erfchoffenwerden auch 
eine Uniform tragen, wenigjtens an Raifers Geburts- 
tag. Sie it zwar bei weiten nicht fo feſch wie die der 
Offiziere, aber es ift halt doch eine Uniform! Und 
einen Degen darf er auch tragen! Denkt nur! Sn 
zwanzig und etlihen Zahren wirft bu den hübfchen 
Staatsbeamten bewundern fönnen.“ 

„Ganz gewiß wird unjer Zunge befondere Talente | 
befigen —“ 

Die junge Frau brach in ein herzliches Lachen aus. 
„Ah — Pläne, Hoffnungen, Luftihlöffer! Wirſt du 
nicht auch gleich anfangen, ihm eine Partie auszufuchen?“ 
Und gleihfam zu dem Strümpfchen redend fuhr fie 
fort: „Mein liebes Kindchen! Minifter oder General, 
Dichter oder Gelehrter, Staatsbeamter oder Privat- 
mann — pot allem anderen wirjt bu diefe Roſaſtrümpfe 
mit blauen Mafchen tragen.“ 

Die jungen Gatten drüdten einander innig die 
Hände; die fcheidende Sonne brach eben noch einmal 
durchs Gewölk und küßte die Feſtumſchlungenen auf 
die reinen, glüdestrunfenen Augen — vor ihnen auf 
dem Tiſche lag das winzige Strümpfchen aus rofa- 
farbener Wolle, mit blaufeidenen Maſchen geihmüdt, 
das Strümpfchen, Das, obzwar enger als ein Rofenkelch, 
Doch bie gefamte Maßlofigkeit elterliher Hoffnungen 
und die ganze Unendlichkeit menfchlihen Liebesglüdes 
umſchloß. 


* %* 
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„Rudi!“ 

„Ja, Herzerl?“ 

„Denkſt du noch daran?“ 

Ein tiefer Seufzer antwortet. 

Es ſind Zahre, viele Jahre vergangen. Sie ſitzen 
wieder beiſammen, aber nicht in der Fliederlaube, jon- 
dern im behaglich durchwärmten Zimmer auf groBen 
plüfhüberzogenen Lehnſeſſeln. 

Wie draußen, iſt es auch bei ihnen Herbſt geworden. 
Er hatte eben ein Diertelftündchen gejchlafen, das weiße ` 
Haupt hintenüber auf den gepoliterten Sefjelrüden 
geneigt, im Antliß jenen Ausdrud von Güte, den man 
bei Greifen gewahren kann, wenn fie [hlummern, Gie 
hielt auf dem Schoße ein Körbchen, vollgepfropft mit 
allerhand altem Kram, wie verbleichten Mafchen, 
Spißen, Rleiderftoffmuftern, Wollfträhnen und fo weiter. 
Mie ſchön fie war, das greife, leihtgebeugte Mütterchen ! 
Die Zahre hatten fie gleihjam mit Reif überpudert, 
aber troß der zahlreichen Falten und Furchen erſchien 
fie fo frifch und bübfd wie etwa ein Apfel, den man 
aus der verflojfenen Objtlefe forgfam aufbewahrt hat. 

Eine wunderfame Nührung ergreift jeden, der fie 
betrachtet. Wie fie fo hübſch abgeblüht ift — ein Bild- 
chen aus vergangenen Jahrzehnten, als der Großvater 
die Großmutter nahm. 

„Rudi!“ 

„ga, mein Herz?“ 

Das AUlterchen ftredt fih aus, fein rundes, rojiges 
Doppelkinn zittert auf und nieder wie bas eines freund- 
lihen Brälaten, nun büdt er ſich und wirft ein Scheit 
Hol; in den Ramin und noch eines. 

Sie [adbt ihn aus. „Wie dir doch kalt ift, du armes 
Männchen! Ach, wo if dein ganzes Feuer hingekom— 
men, ich hab’ wirklihd manchmal Angjt, daß du mir 
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erfrierft, jo froftig fiebjt bu aus! — Ich muß di doc) 
ein bißchen wärmen!“ Und fie rüdt ihm näher. Da 
— bei ihrer Bewegung kollert der Rorb von ihrem 
Schoße herab und fchüttet feinen Inhalt auf den Boden 
aus. Zwiſchen den Mafchen und Spiten liegt ein 
tofafarbenes Strümpfchen mit blaufeidener Maſche. Die 
Greiſin erblidt es zuerit. 
„Rudi?“ 

„Das willft du, Muttchen?“ 

„Dentit du noch daran?“ Und fie weiſt auf das 
Rofaftrümpfchen bin. 
* * 

* 

Welch eine Summe ſchöner Hoffnungen, ſüßer Er— 
innerungen liegt in dieſem Überbleibſel aus einſtigen 
Sagen! Es iſt dasſelbe Roſaſtrümpfchen, welches vor- ° 
mals die junge Frau mit Seide umfäumt bat, als fie 
in der blühenden Fliederlaube gefeffen. Dazumal er- 
warteten fie ihren Heinen, fügen Engel — — ja, ba- 
mals — ah! Schon mehr als dreißig %abte find feit- 
ber verronnen. 

Eine lange Zeit — ein Menfchenalter faft. in 
unferem Sahrhundert! Bubi ift wohl (bon ein er- 
wachfener Mann, vielleiht ein berühmter Dichter, ein 
bewunderter Rünftler, vielleicht ein ſchneidiger Offizier, 
ein pflichttreuer Beamter, vielleicht felbit ſchon Vater 

boffnungsvoller Rinder. 

Ach, leider nein! Bubi war niemals ein flotter 
Offizier, noch ein ftaatstluger Beamter! Sein Name 
glänzte niemals im goldenen Buche der Kunſt, der 
Poeſie oder der Witfenfchaften. Bubi trug weder Lad- 
ftiefeletten noch Sporenitiefel, Bubi hat nicht einmal 
die Rofaftrumpfchen getragen. — Das Schidjal der 
Knoſpe, weldhe ein Froft vernichtet, bevor fie fich ganz 
entfaltet, war auch das Schidfal des fehnlichjt erwarteten 
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„Rudi, Lieber, Guter,“ flüftert fie wieder, „hör zu!“ 
Und ihre Stimme nimmt wiederum jene berüdende 
Rlangfarbe und jene einjhmeichelnde Weichheit an 
wie dereinft in ihrer Zugend. „Schau, Rudi, es ift ein 
Ihwerer Schlag gewejen, der uns ein trauriges Los 
bereitet bat, aber wir hätten noch unglüdlicher fein 
tönnen! Wir durften uns unjeres Rindchens nicht er- 
freuen, wir mußten verzichten auf die unaussprechlichen 
MWonnen, wir durften nicht ftolz fein auf feine Zort- 
Schritte im Wachstum, im Lernen; aber wir — wir 
müfjen ihm doc) dankbar fein, daß wir duch ihn wenig- 
(tens ein Teilchen des elterlihen Glüdes gekoſtet haben ! 
Als wir unjeren Kleinen erwarteten, lebte er bereits 
in unjeren Träumen, wuchs und madte in jeder Hin- 
licht Fortichritte, und da waren wir wirklich Water und 
Mutter, er war die Urfache jener feligen Gefühle, deren 
wir damals in fo reihem Maße teilbaftig wurden. 
Und — wie foll ich es bit nur fagen? — vorher, ehe ich 
ertannte, daß wir ihn mehr lieben als unfer eigenes 
Selbit, als einander gegenfeitig — vorher, mein Alter, 
da liebte ih dich; aber mit kindiſchem Herzen — da 
fannte ich die Fülle der wahren und wahrhaftigen Liebe 
nicht. Mit diefem Rinde jedoch meldete ſich etwas in 
meinem Snnern aub noch für did, Die kindiiche 
Mädchenliebe ward zur ernten, zur echten, allein wahren 
Liebe, zur Vollliebe. Ob unfer Bubi auch nie das 
Licht der Welt erblidt bat, glaub mir, Herzensmann, 
feine Aufgabe hat er getreulich erfüllt. Er ſollte unferen 
Bund. feitigen, eben durch die großen Hoffnungen und 
durch das große Leid, Wir haben ihn geliebt, als wir 
feiner batrten, und da wir.ihn verloren, in jenem bitte- 
ren, wahnfinnigen Web begannen wir einander erit 
auf die rechte Weife zu lieben.“ Das Mütterchen legte 
ihre Hand zärtlich auf die Schulter ihres vor fich hin- 
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brütenden Gefährten. „Zebt haben wir zwei nur noch 
einander, Denkt daran, Rudi, und laß die Gedanten 
ans Verlorene!“ 

„Du haft recht, Liebling,“ murmelte dieſer. Dann 
tief er laut: „Und wozu dann die überflüfjjigen Bruch- 
jtüde graufam vereitelter Träume aufheben? — Dieje 
Strümpfchen waren einjtmals die Urfache unferer fröh- 
lichten Stunden voll Glüd und Sonnenjdein — und 
heute? Sieh, heute hab’ ih Tränen in den Augen, da 
ich fie betrachte — Zränen, id, ein Mann — heute find 
die Rofaftrümpfchen die Urſache unferes berbiten 
Schmerzes.“ 

„Ich verftehe dich,“ ſchluchzte die Greifin, „ich wollte 
dich tröften und — weine felbjt.“ 

„Nicht denken ans Vergangene — wer das könnte! 
Es wäre das Beſte vom menschlichen Leben!“ murmelte 
der Alte vor fih hin und büdte fich zur Erde. 


* * 
* 


Schon herrſcht tiefes Suntel im Zimmer. Der röt- 
(ide Schein des verglimmenden Feuers zittert über 
die Dielen, pbantaftiihe Geftalten malend, und aus 
allen Eden fommt’s, wie wenn ein übermäcdhtiger 
Schatten heranjchliche, um auch diefen kargen Überreft 
von Licht zu vernichten. 

Die Hände des greifen Ehepaares verjchlingen fich 
fejt ineinander, und ihre furchenreichen Stirnen neigen 
jich tiefer und tiefer. Und beide weinen ftill, auf die 
erjterbenden Flammen blidend, welche ſoeben den lebten 
Reit ihrer Zugenpdfeligkeit langfam verzehren — bie 
Roſaſtrümpfchen. | 


EEE 


Die eine Zeitſchrift entſteht. 
Von Reinhold Ortmann. 


Mit 9 Bildern. — | Machdruck verboten.) 
M einem gewiſſen Recht konnten die Literatur- 

freunde in Deutjchland früher über die hohen 
Bücherpreife klagen, die es dem Minderbemittelten 
beinahe unmöglich madten, ſich eine aus guten Wer- 
ten zuſammengeſetzte eigene Bücerei anzulegen und 
ihn auf die unzulängliche, in mander Hinfiht ſogar 
bedentlihe Benützung von Leihbibliotheten und ähn- 
lihen Unternehmungen anwiefen. Die jüngfte Ver— 
gangenbeit erſt bat darin einen Wandel gefchaffen, 
der namentlich im Snterefje der Volksaufklärung und 
Volksveredlung mit aufrichtigjter Freude zu begrüßen 
it. Gerade die angejehenften und leiftungsfähigiten 
Firmen des deutjhen Buchhandels betrachten es heute 
als eine ebrenvolle Aufgabe, gute Literatur zu möglichſt 
niedrigen Preifen in das Publitum zu bringen und 
Dabei Durch eine vornehme und gefällige Ausftattung 
die Freude des Publitums am Befig einer eigenen 
Bücherei zu beleben und zu erhalten. Großartig an- 
gelegte und durchgeführte Unternehmungen, wie bie 
Cotta’ihe „Bibliothek der Weltliteratur“, die für eine 
Mark einen ftattlihen, elegant und dauerhaft gebunde- 
nen, auf gutem Papier in fchöner, klarer Schrift ge- 
drudten und tertlid aufs ſorgſamſte revidierten Band 
liefert, jtehen heute ſchon nicht mehr vereinzelt da, und 
der dem buchhändlerifchen Betriebe Fernftehende mag 
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oft genug in heller Berwunderung den Ropf jchütteln, 
wenn ihm beute gute Bücher in der bejtechenditen 
äußeren Gewandung angeboten werden zu der Hälfte 
oder zu einem Drittel des Preifes, den er früher feinem 
Buchbinder für den allereinfahiten Einband — und 
zwar bloß für diefen — zu zablen- gewöhnt war, 





Ebenſo erfreulid für jeden, der die Hebung bes 
dDurchichnittlihen Gejhmads als einen bedeutjamen 
kulturellen Gewinn betrachtet, ift der Aufſchwung auf 
dem Gebiete der Seitjchriftenliteratur, namentlich ſo— 
weit es fib um Ausſtattung und künſtleriſche Aus- 
Ihmüdung handelt, Was von unferen verbreitetiten 
und beliebtejten Familienblättern nad) diejer Richtung 
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hin ohne Erhöhung der altgewohnten billigen Ver- 
faufspreife geboten wird, kann im allgemeinen als 
muftergültig bezeichnet werden, und wer von den 
älteren Freun— 
den unjerer 
„Bibliothek der 
Unterhaltung 
und bes DWij- 
jens“ fih noch 
im Befiß eines 
Jahrgangs der 
Achtzigerjahre 
befindet, wird 
bei einer Der- 
gleihung leicht 
erfennen,in wie 
weitgehenden 
Maße auch un- 
jere Monats- 
bände fchon in 
ihrer äußeren 
ë 5 225 ol Geitalt, Druck 
Gießmaſchinen zur Monotyp-Setzmaſchine. und  Bilder- 
Ichmud den ge- 
jteigerten und verfeinerten Anjprüchen des Bublitums 
Rechnung getragen haben. 

Die großartigen Fortjchritte, bie, wie auf fait allen 
techniſchen Gebieten, auch im Bereich der graphiſchen 
Künſte und ihrer mechanischen Hilfsmittel während der 
legten Jahrzehnte zu verzeichnen waren, find den Her- 
ausgebern ſolcher auf eine Mafjenauflage berechneten 
periodifchen Unternehmungen natürlich fehr zu ftatten 
getommen. Die unerläßliche Dorausfegung für ibre 
volle Ausnüßung ift aber eine Großartigteit des Be- 





——— 
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triebes, wie er nur mit bedeutenden Mitteln zu er- 
möglichen ift, und nur die dadurch gewährleiftete Bolltom- 
menheit der faufmännijchen, technifchen und majfchinel- 
len Einrich- 
tungen feßt 
in den 
Stand, fo 
außer- 
ordentliche 
Leiſtungen 
hervorzu⸗ 
bringen, 
wie ſie eine 
moderne 
illuſtrierte 
Zeitſchrift 
in Anbe— 
tracht des 
dafür ge— 
forderten 
geringfügi- 
genPreifes 
beute tat- 
ächlichdar- 
ſtellt. SER Dr a RE En 
Nurwer Preſſen zur Herftellung der Formen für die 
Selegen- Galvanoplaftik, 
heit hatte, bie Betriebseinrichtungen eines jolchen 
großen Derlagshaufes aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen, wird fih eine ganz zutreffende Vor— 
jtellung machen können von den Anforderungen, bie 
die techniſch muftergültige Herjtellung mehrerer, in 
£urzen SBwifchenräumen erfcheinender und in Hun- 
derttaufenden von Eremplaren verbreiteter illuftrierter 
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Beitfchriften bedingt, Die Arbeit, die auf die Be— 
ſchaffung und Redaltion des literariihen wie des 
künſtleriſchen Materials verwendet werden muß, lafjen 
wir dabei ganz außer Betracht, obgleich fie ja felbit- 
verjtändlich die für die Lebensfähigteit und den Erfolg 
bes betreffenden Unternehmens entjcheidende if. In 
Diefe rein geiftige, hundertfältig gegliederte Arbeit wird 
fih dem Uneingeweihten nur ſchwer ein verjtändnis- 
voller Einblid erjchließen laſſen. Die rein technifche 
Seite ift zudem auch die das Publitum in ungleich 
höherem Maße interejjierende. 

Sp möge er denn an der Hand unferer Abbildungen, 
‚die einen Zeil der Betriebseinrihtungen eines großen 
Beitfchriftenverlags darftellen, die Entſtehung einer Zeit- 
ſchrift verfolgen. 

Das als Unterlage für die Heritellung des Tertes 
dienende Manuskript wandert zunächſt in den @eber- 
faal, von dem wir auf unferem eriten Bilde einen Teil 
zu Geliht bekommen. Don bejonderem Intereſſe für 
den Beichauer find dabei ohne Zweifel die Seb- 
majchinen, an denen wir im Dordergrunde rechts wei 
Setzer beſchäftigt ſehen. Sie find in der hier vorge- 
führten Geftalt, der fogenannten Monotyp-Mafchine, 
eine Erfindung der allerneueften Zeit, wenn aud die 
eriten — wenig erfolgreihen — Verſuche, die Hand- 
arbeit des Schriftfeßers durch mechanische Einrihtungen 
zu erleichtern, bis in das Jahr 1812 zurüdreichen. Pie 
erite praktiich brauchbare Setzmaſchine erfand Raften- 
bein im: Jahre 1870. Sie ift indeſſen weit überholt 
worden durd die fpäter erjonnenen Mafchinen, von 
denen die für ben Saß erforderlichen Buchstaben jedes- 
mal neu gegofjen und automatisch zu Zeilen vereinigt 
werden. Die Monotyp-Setmafchine bildet eine neuere 
Vervollkommnung diefer Gattung, die das Seßen und 


ü Don Reinhold Ortmann. 135 





Gießen auf zwei verjchiedene, voneinander unabhängige 
Mafchinen verteilt., Auf der erſten wird mit Hilfe von 
257 verjchiedenen Taſten, die nach Art der befann- 
ten Schreibmajchinentaftatur angeordnet find, von dem: 
Setzer ein befonderes Manufkript für den Gießappa- 
tat hergejtellt, ein für den Untundigen volljtändig un- 
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Sn der Galvanoplaſtik. 


leferlihes allerdings, denn bei jedem Zajtenanjchlag 
erhält ein fortlaufender Papierjtreifen ein oder zwei 
Löcher, die duch ihre Stellung zueinander einen be- 
timmten Bucdjtaben bezeichnen. Iſt eine Zeile an- 
näbernd gefüllt, fo wird der Setzer durch ein Gloden- 
zeihen aufmerfjam gemadt, und ein eiger weit 
jeweils auf eine Doppelzahl, worauf durch Anfchlagen 
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zweier weiteren mit obigen Nummern verjehenen 
Saften das „Ausihliegen“ der Zeile bejorgt, bas 
heißt die Seile auf die erforderliche Breite gebracht 
wird, 
Gleich hier mag übrigens bemerkt werden, daß dieje 


— 
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Schnellpreſſen. 


Waſchine nicht nur für glatten, gleichmäßig fortlaufen- 
den Sat verwendbar ift, fondern daß fie auch ge- 
mijchten, bas beißt ſolchen Gat, bei dem durch verjchie- 
dene Schriften das Herausheben einzelner Worte und 
Sätze nötig wird, mit dem gleichen Zeitaufwand wie 
glatten Saß liefert. 
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Aus dem Taſtapparat wandert der fertige Papier- 
itreifen in die Gießmaſchine. In diefer befindet fich 
eine Platte, die für jedes in der Taſtatur vertretene 
Schriftzeichen eine entjprechende Matrize enthält, Wird 





Papiers. 


nun der gelochte Papierjtreifen in die Mafchine ein- 
gelegt, fo bewirkt ein automatifher Bewegungsmecda- 
nismus, daß bei jeder Berührung einer durchlochten 
Stelle eine der Durchlochung entjprechende Mater vor 
den Gießmund der Mafchine geführt und bie betreffende 
Type gegofjen wird. Diefe wandert dann — ebenfalls 
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automatish — zum Fertigmachapparat, um ſich dar- 
auf ihren Vorgängern anzujchließen, bis eine Zeile 
gefüllt if. Der ganze Dorgang, der in der Dar- 
itellung ziemlich verwidelt erjcheinen mag, vollzieht 
ji mit großer Schnelligkeit und volltommenfter Ge- 
nauigkeit. 

Ein bei der Herſtellung von ſo großen Auflagen, 
wie fie die verbreitetſten Zeitſchriften haben, unerläß- 
lihes Hilfsmittel ift die Stereotypie, ein Verfahren, 
Durch welches von den aus Leitern gejegten Oruckſeiten 
vertiefte Formen abgenommen und vermittels der- 
felben durch Ausguß der vertieften Formen wieder 
erhöhte, den urfprünglihen Satjeiten genau ent- 
Iprechende Drudplatten bergeitellt werden. Dieſes Ver— 
fahren ift bei Zeitungen und Seitjchriften mit großen 
Auflagen unerläßlich, weil diejfe zum großen Teil auf 
den weiter unten erwähnten Rotationsmajchinen ge- 
drudt werden, auf weldhen der Drud unmittelbar von 
Schrift nicht möglich ift, fondern nur Rundplatten ver- 
wendet werden fünnen. Zudem geftattet dieſes Der- 
fahren die Vervielfältigung des Sabes, wodurch erit 
die Bewältigung fol großer Auflagen möglid wird. 
Es würde zu weit führen, die Einzelheiten des Ver— 
fahrens an diefer Stelle zu ſchildern, und wir müffen 
uns darauf befchränten, zu erwähnen, daß in jeder 
Beitungs- und Beitfchriftendruderei eine größere Zahl 
von Arbeitskräften lediglihd mit der Herjtellung der 
Stereotypplatten beichäftigt wird. 

Eine große Rolle, namentlih für den Oruck der 
Bilder, fpielt ferner die Galvanoplaſtik oder Elektro— 
tnpie. Sie dient gleichfalls der Heritellung von 
Drudplatten für die Buchdrudprefje, aber bas Der- 
fahren ift ein wejentlich anderes als bei der Stereo— 
typie. Es bedeutet die ptattifdbe Anwendung der durch 
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den elektriſchen Strom bewirkten chemiſchen Zerſetzung, 
die von der Wiſſenſchaft mit dem Namen der Elektro— 
Infe bezeichnet wird, Man bewirkt aus einer wäſſe⸗ 
rigen Metallöſung durch Elektrizität die Ausſcheidung 
des Metalls am negativen Pol und verwertet die Eigen- 


—— 
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In der Buchbinderei. 


tümlichkeit des ſich ausſcheidenden Metalls, eine mit 
ihm leitend verbundene Wachsmatrize ganz gleich— 
mäßig und unter Wiedergabe der feinſten Einzel- 
heiten zu bededen. 

Durch den galvanpplaftischen Niederfchlag erhält man 
die vorzüglichiten Ropien einer Drudform, fei es 
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Holzihnitt, Atzung oder Schriftſatz, die von außer- 
ordentlicher Dauerhaftigkeit, Feinheit und Schärfe find. 
Während auf der dritten unjerer Abbildungen einige 
von den Prejjen fichtbar find, bie zur Herftellung 
der Formen für die Galvanpplaftit dienen, zeigt uns die 
vierte den 
Raum, in 
welchem 
der Prozeß 
ſelbſt vor 
ſich gebt. 
Man bringt 

| au Ddiefem 
Zweck bie 
7 %ormen 
| gi (@adsma- 
Ü trien). in 
i en Bad 
N | aus einer 
< mitsSchwe⸗ 
felſäure 

angejäuer- 
ten Löfung 
von Rup- 
ferpitriol, 
weil Rup- 
fer fih am 
leichteiten 
und ſchönſten ausjcheidet. Don der Verwendung 
galvanifcher Elemente zur Erzeugung des benötigten 
Stromes ift man je5t fajt ganz abgefon men, man 
bedient ido dazu falt nur noch der Altumulatoren 
oder der DOynamomajchinen, wie auf unferem Bilde, 
Der Drud vornehm ausgeftatteter illuftrierter Zeit- 





Vergolde- und Prägeprefen. 
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ſchriften erfolgt durchweg auf der Schnellpreſſe, einer 
in ihren Grundprinzipien von den deutſchen Mecha- 
nitern Rönig und Bauer ſchon im Jahre 1810 er- 





Mafchinen zur Erzeugung der eleftrifchen Betriebskraft und 
Beleuchtung. 

fonnenen, heute bis zur höchiten Vollkommenheit aus- 

gebildeten Mafchine, die alle zum Druck nötigen 

Derrihtungen jelbittätig ausführt, und zwar in 

einer Schnelligkeit, bie der mit der früher üblichen 
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Handprejje erreihbaren um ein Dielfaches über- 
legen it. 

Wir fehen eine Anzahl diefer Schnellpreifen, pon 
denen jede ein kleines Bermögen kojtet, auf unferem 
fünften Bilde, das ſechſte aber zeigt uns die hintere 
Seite einer für den Drud auf fogenanntem endlofen 
Papier beftimmten, oben erwähnten großen Notar 
tionsmajchine, die ſich von der gewöhnlichen Schnell- 
prejje hauptſächlich dadurch unterjcheidet, daß der 
Drud nicht wie bei diefer von flachen, ſondern von rund 
gebogenen, mantelartig um einen Splinder gelegten 
Schriftplatten erfolgt. Diefe Platten könnten natürlich 
niemals aus beweglihen Buchftaben, jondern nur mit 
Hilfe der Stereotypie bergeftellt werden, und wenn 
auch heute bereits Rotationsmafchinen für den Bil- 
derdrud, fowie für Zwei- und Mebrfarbendrud ge- 
baut werden, fo bedient man ſich ihrer doch fait 
ausichließlih für die Herjtellung von Tageszeitungen 
oder billigen Mafjenauflagen, während alle feineren 
Arbeiten der Schnellpreſſe vorbehalten bleiben. 

Die lebte Hand an das im Oruck fertiggeitellte Zeit- 
Ichriftendeft oder an die zu einem Bande zu vereinigen- 
den einzelnen Drudbogen wird dann in der Buchbinderei 
gelegt, die in den Gefchäftshäufern großer DVerlags- 
firmen zumeiſt einen [ehr beträchtlichen Raum einnimmt 
und eine Menge männlicher und weiblicher Arbeits- 
träfte in Tätigkeit ſetzt. 

Da jehen wir Papierfchneidemajchinen und Bappen- 
icheren, Satinierwalzen, $alz-, Drabtbeft-, Abpreß-, 
Befchneide-, Edenrundftog- und Buchrüdenrunde- 
majchinen, pon denen die eine und die andere zumeiſt 
noch in zahlreichen Eremplaren vertreten ift. Nur aus 
der Fülle diefer mechanischen Hilfsmittel und der durch 
fie ermöglichten vorteilhaften Arbeitsteilung erklärt ſich 
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die Wohlfeilheit der Buchbinderarbeit bei gleichzeitiger 
Herjtellung von vielen taufend Exemplaren eines und 
desjelben Buches — eine Wohlfeilbeit, die im hand— 
wertsmäßigen Rleinbetriebe niemals zu ermöglichen ift. 

Der Lejer wird alſo auch künftig feinem Buchbinder 
nicht zürnen, wenn er ihm für das Binden eines ein- 
zelnen Bandes das Doppelte oder Dreifache von dem 
berechnet, was ein vom Verleger fertig gelieferter Band 
bei ungleich reicherer Ausstattung koſtet. Aber der Lefer 
wird, wie wir hoffen, künftig auch einen folchen Band 
oder ein Heft feiner Lieblingszeitfchrift nicht zur Hand 
nehmen, ohne einen gewiljen Reſpekt vor den Errungen- 
ichaften des erfinderiishen Menjchengeijtes zu emp- 
finden, der taufend verjchiedenartige Kräfte zielbewußt 
einem einzigen Zwecke dienftbar zu machen veriteht. 
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Dieffergurfen. 


Hauswirtjchaftliche Skizze von St. Partner. 
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ft genug hört man von ganz tüdtigen Haus- 

frauen die Klage, daß ihre Pfeffergurten, bie 
fie im Winter als Zufpeife zu allen möglichen Gerichten 
oder zur Herrihtung von Salaten, zur Verzierung der 
Schüfjeln zu verwenden bofften, unſchmackhaft gewor- 
den oder gar völlig verdorben find. Per Grund für 
diefen Mißerfolg ift meiſt, daß man dieſe oder jene 
DBornahme beim Einmachen der Pfeffergurten für eine 
unwejentlihe Rleinigteit eradhtet bat, während fie in 
Mirklichkeit für die Shmadhaftigteit und Erhaltung von 
großer Bedeutung ift. 

Man kann die Pfeffergurfen auf kaltem und warmem 
Mege einmahen. Die kalte Zubereitung verdient vor 
der warmen entjchieden den Vorzug. Sie it nicht fo 
umftändlih, verlangt nur wenig Seit und läßt den 
Gurten den ihnen eigenen Gefhmad, Die warme Zu- 
bereitung, die ein mehrmaliges Auftochen in Weineflig 
nötig madt, hat gegenüber der kalten allein den Vor— 
teil, daß bei ihr die grüne Farbe der Gurten befjer 
erhalten bleibt. 

Die kalte Zubereitung umfaßt zwei Abfchnitte, Der 
erite bezieht fihb auf die Reinigung der Gurten und 
ihre Einlegung in eine Salzſchicht während eines Zeit- 
taumes von vierundzwanzig Stunden. Durch leb- 
tere Vornahme werden fie gezwungen, die wäfjerige 
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Flüfjigkeit, die fie enthalten, an das Salz abzugeben. 
Der zweite Abfchnitt beftebt in der Einbringung in die 
Glasbüchſen und der Überfhüttung mit Weinejfjig. 
Man kann zwar zum Einmachen Pfeffergurfen ver- 
wenden, die in der erften Hälfte des Septembers, und 
wenn das Wetter mild ift, ſogar folche, bie in der zweiten 
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Die Entfernung der Stiel: und PVlattrefte, 


Hälfte diefes Monats gepflüdt worden find, gleichwohl 
iſt es aber immer ratjamer, Gurten von den früheiten 
Ernten einzumachen, da die Reife und die Bedingungen, 
unter denen fie fich vollzieht, einen Einfluß auf das 
gute Gelingen der Zubereitung zu haben fcheinen, Sind, 
wie fchon angedeutet, die Tage bis in den September 
hinein warm, und die Nächte mild, ohne ſtarke Tem- 
peraturjchwantungen und nur wenig feucht, fo reifen 
die Pfeffergurten auch jet noch genügend und bleiben 
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dann ſpäter, eingemadt, gefund. Bei der Empfind- 
lichkeit der Pfeffergurten aber gegen Temperatur— 
erniedrigungen und Feuchtigkeit genügt [don eine kurze 
Kälte- oder Regenperiode, um fie in der Reife zu be- 
einträchtigen, Man merkt dann die Schädigung daran, 
daß die Stiele weißlich ausſehen. Pie Gurken jelbft 
ericheinen in diefem Zuftande noch ganz gefund, gleich- 
wohl aber kränkeln fie bereits. Dies zeigt fich ſpäter, 
wenn fie eingemadt find, denn fie gehen dann in 
dem Weinefjig in eine Art Gärung über, werden weid, 
Ihrumpfen zufammen und fegen einen Schaum ab, 
wie er bei Zäulnisprozejfen beobachtet wird. Man 
geht daher immer ficherer, wenn man nur Früchte aus 
den frühejten Ernten verwendet, ba man bei ihnen 
eine Schädigung burd die Witterung nicht zu be- 
fürchten braucht. 

Sodann follen die Gurken, weil aud) dies mit dem 
Reifezuitand zufammenhängt, über eine gewiſſe Größe 
nicht binausgeben. Am beiten find fie, wenn fie eine 
Länge von 7 Zentimeter und eine Stärte von 8 bis 
16 Millimeter haben, Weiterhin müffen fie [hön grün, 
itraff und Dart fein und dürfen keinerlei Fleden und 
faulige Stellen aufweifen, denn die Pfeffergurten 
‚find auch eingemadt äußerjt empfindlich, und die frän- 
telnden können jehr leicht bie gefunden anfteden. Man 
muß daher bei der Auswahl ftreng zu Werte geben. 
Aus ähnlichem Grunde find alle welken und weichen, 
jowie alle dunkelgrünen Gurken auszulefen. Endlich 
muß man jpäter auch alle die entfernen, welche, nach- 
dem fie aus dem Salz herausgenommen worden find, 
nicht troden und nicht hart werden, 

Rann man die Gurken in feinem eigenen Garten 
pflüden, fo ift bie geeignetfte Zeit dafür der frühe 
Morgen, wenn fie, unter den Blättern verborgen, noch 
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nicht von der Sonne erbitt oder vom Tau benett 
‚worden find. 

Sofort nah dem Pflüden oder fogleich, nachdem 
man fie auf dem Markt gekauft bat, muß man an die 
Zubereitung f[chreiten, da fie ſehr ſchnell welten und 
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Das Abbuͤrſten der Gurken. 


ihre Friſche verlieren. Alle unnötigen Berührungen 
ſind zu vermeiden. 

Zunächſt muß man die Stiel- und Blattreſte ent- 
fernen, die noch an den Gurken hängen, Zur Ablöfung 
des Stielreſtes nimmt man die Gurke zwijchen bie 
Fingerſpitzen beider Hände, drüdt den Nagel des rechten 
Daumens gerade dort ein, wo ich der Stiel an bie 
Gurke anjegt — eine Stelle, die fich durch eine jeichte 
Einfhnürung bemerkbar macht — und dreht dann mit 
den Fingern der linten Hand die Gurte von innen 
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nad außen. Auf diefe Weije fneift man den Stengel 
leicht und glatt ab. Zuweilen hängen an dem Scheitel 
der Gurke noch einige vertrodnete Blumenblättchen, 
die dann ebenfalls zu entfernen find. 

Nach diefer Vornahme find die Gurten von dem 
Staub und dem weißlichen Reif zu befreien, pon dem 
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Das Einſalzen der Gurken. 


ſie bedeckt ſind. Man führt dies mit einer Bürſte aus. 
Am meiſten eignet ſich dazu eine Bürſte, wie man ſie 
zum Teppichreinigen benützt. Die Borſten derſelben 
ſollen weder zu ſtarr noch zu weich ſein. Natürlich 
darf die Bürfte noch zu keinem anderen Zweck gebraudt 
worden fein, Man nimmt die Gurte in die [inte Hand, 
dreht fie langfam um und bürjtet fie dabei kräftig mit 
der Bürjte ab, bis die Gurkenfchale ladähnlicy glänzend 
erjcheint. Doch dürfen Schrunden dabei nicht entjtehen. 
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Nun muß man die Gurten während vierundzwanzig 
Stunden entwäjjern. Zu diefem Zweck legt man zu- 
nächſt auf den Boden einer Porzellan- oder Tonjchüjjel 
eine Lage Salz von 3 bis 4 Millimeter Side und breitet 
in ihr eine Lage Gurten gleichmäßig ſo aus, daß fie 
ganz vom Salz bededt find. Darauf jchüttet man eine 
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Die Abſpuͤlung der Gurken. 


neue Lage Salz in die Schüſſel, bettet in ſie wiederum 
Gurken ein und fährt damit abwechſelnd fo lange fort, 
bis entweder die Schüffel gefüllt oder der Vorrat er- 
Ihöpft iſt. Waſſer wird nicht hinzugefügt. 

Die Schüffel wird in einen möglichjt fühlen Speije- 
Ichrant oder in den Reller gejtellt. Das Waller, das das 
Salz aus den Gurken berausziebt, bildet ſich zu einer 
Lauge um, in die die Gurken eingetaudt find. Nach 
vierundzwanzig Stunden haben fie infolge der Waffer- 
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abgabe bie ſtraffe Schwellung verloren, und die grüne 
Farbe ift etwas abgeblaßt. Man lafje fie jett nicht 
länger in der grauen Salzlate liegen, fondern in einem 
— Durchſchlag 
oder Gieb 
abtropfen. 
Während 
dies geſchieht, 
bereitet man 
in einem Be⸗ 
hälter eine 
Miſchung 
von Waſſer 
und Wein— 
eſſig, um die 
Gurten dar- 
in von der 
anbaftenden 
Late zu fäu- 
bern. Man 
nimmt zu 
dem Wajjer 
ein Diertel 
pderdieHälf- 
te Weineflig. 
. | Don vielen 
% | wird diefeAb- 
Ç | wajchung für 
; unnötig ge- 
Die MWürzftoffe für die Surfen, halten, aber 
fie hat doch ihren guten Grund, denn durch fie werden 
die Gurten von den Unreinlichkeiten der Sate befreit, 
die ſonſt bie Klarheit des jpäter aufgefüllten Weineffigs 
beeinträchtigen, Durch diefe Abſpülung aber erfcheinen 
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die Gurken um vieles netter, reiner und überhaupt 
ihöner, und es ijt befannt, wie ſehr ein hübjches Aus- 
jehen immer auch den I Der ——— anreizt. 
Nachdem — - 
man aljo die 
Gurten zehn 
bis fünfzehn 
Minuten hat 
abtropfen 
lajjen, bringt 
man fie in 
eineMiichung 
von Waſſer 
und DWein- 
eilig, läßt fie 
dort etwa 
fünf Minu- 
ten liegen, 
wendet fie 
bin und ber 
und kann fie 
nun, nach- 
‚dem man fie 
wiederum 
gut bat ab- 
tropfen laj- 
fen, in Die 
Einmad- 
büchſe ein- 
legen, 





Das Einfüllen in die Rüchfe. 


Menden wir uns nun zu den Würzitoffen, bie man 
zu den Gurken binzugibt. Gebraucht werden enthülſte 
Perlzwiebeln, etwa vierzig an der Zahl, zwei Eſtragon— 
zweige, ein Dußend weiße Pfefferförner und zwei ber 
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länglihen Schoten des fpanifchen Pfeffers für eine 
11 Liter fafjende Büchſe. Ze nah dem perjönlichen 
Gejchmad tann man von den Zutaten auch etwas mehr 
nehmen, wo⸗ 
durch bie 
Gurten wür- 
| iger und pi- 
ti fanter wer- 

W U den. 
| Als Ein- 
2 madhgefäß 
= Ü wählt man 
| am beiten 
| cine Glas- 
| büchje, doc) 
| eignetfichda- 
| zu aud eine 
| nicht glafier- 
te Tonkruke. 
In ihr ptb- 
net man bie 
Gurten la— 
genweije an, 
indem man 
von Zeit zu 
Zeit einige 
Berlzwiebeln 
dazwiſchen 
einſchaltet. 
Die Eſtragonzweige und den ſpaniſchen Pfeffer bringt 
man mehr in die Mitte und ſtreut endlich über das 
Ganze die weißen Pfefferkörner. 

Von dem Gefäß läßt man einen Rand von 3 bis 
4 Zentimeter Höhe frei und gießt nun über die Gurken 





Das Derfchliegen der Buͤchſe. 
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guten falten Weineffig, fo daß er etwa 2 Bentimeter 
hoch über den Gurten ftebt. 

Nun bleibt nur noch die Derfchliegung der Büchfe 
übrig. Man benübt dazu einen Kork, den man vorher 
einige Minuten lang in kochendem Wafjer aufbrübt. 
Zuweilen teilen die Bfropfen troß diefer Vorfichtsmaß- 
regel den Gurten einen unangenehmen Gejchmad mit, 
Darum iſt es vorteilhaft, den Pfropfen mit einem Stüd 
völlig reiner Leinwand zu umwideln, Man muß den 
Pfropfen mit den Fingern feft in den Büchjenhals 
bineindrüden, damit ein dichter Verſchluß herbeigeführt 
wird. Zuletzt wird noch Pfropfen und Büchfenhals 
mit einem Stüd Bergamentpapier umwunden, bas man 
mit Bindfaden feſtſchnürt. 

Der Genauigkeit halber feien noch einmal bie 
Mengenverhältniffe angegeben, die für eine Büchſe 
von 11, Liter zu wählen find. Man verwendet dafür: 
1 Kilogramm Pfeffergurten, 40 bis 50 Berlzwiebeln, 
2 Eitragonzweige, 10 weiße Pfeffertörner, 2 ſpaniſche 
Pfefferſchoten, 750 Gramm Weineflig. 

Hat man nicht auf einmal fo viel Pfeffergurten zur 
Derfügung, als zur Füllung einer Büchfe von der er- 
wähnten Größe erforderlich find, jo braucht man des- 
halb nicht eine Heinere Büchſe zu benützen. Man kann 
vielmehr, da diefe Größe gerade die empfehlenswerteite 
ift, jo verfahren, daß man zuerft den vorhandenen 
Dorrat einlegt und fpäter, wenn man neue Gurten 
erhalten bat, nahfüllt. Bei der kalten Zubereitung 
leiden die bereits eingemadhten Gurken durch die [pätere 
Nahfüllung in keiner Weife, 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Eine Invaſion in England. — Es war vor 350 Zahren. 
Königin Maria von England, die von der Geſchichte den Bei- 
namen „die Blutige“ erhielt, hatte fich in einen verhängnis- 
vollen Krieg mit Frankreich treiben lafjen, der für England 
den Derluft von Calais zur Folge hatte, 

An einem warmen, Haren Sommerabend fab Zohn Diron, 
der Strandwächter der im Atlantifhen Ozean dem Briftoltanal 
vorgelagerten, wegen ihrer felfigen Küſte für die Waffentechnit 
jener Seit nahezu uneinnehmbaren Lundy-Znfel, am fernen 
Horizont die Segel eines Schiffes auftauchen. Mit gefchwellten 
Segeln fteuerte das Fahrzeug gerade auf die Infel zu. Dixon - 
lehnte gleihmütig an einem Felſen und blidte hinaus. Uber 
als der Segler immer näher tam und feine Formen deutlicher _ 
ertennbar wurden, da wurde des Strandwäcters Aufmerl- 
famteit doch rege. Was ſich da langfam näherte, fab nicht aus 
wie ein Barnftapler Heringsfänger; es wuchs und wuchs, deutlich ` 
bob fich bereits der weitausladende Bug vom blauen Himmel ab, 
und ftolz blähten fich die ungewöhnlich großen und zahlreichen 
Segel. 

Sohnny zog die Hände bedädhtig aus den Hojentafchen, 
führte die Finger zum Munde und ließ einen gellenden Pfiff 
ertönen. Es war ein wohllautender, ein mufitaliiher Pfiff, 
der fib an den Zeljen der Snjel brach und fechsfach rollend 
zurüdtönte, 

Das Warnfignal tat fofort feine Wirkung. Die Bewohner 
der einfamen Inſel befagen den fehr begreiflihen Fehler der 
Neugier in hohem Maße. In ihrer Weltabgefchiedenheit 
ereignete fid fo felten etwas Bejonderes, bab der Pfiff bes 
Strandwädters für fie dasfelbe bedeutete wie für unfere 
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Rinder das Glodenzeihen am Weihnahtsabend. Zn weniger 
als zwei Minuten waren alle Snfulaner um den Strandvogt 
verjammelt, allen voran die Reſpektsperſon der ar Der 
würdige Zriedensrichter Harry Bruce, 

„Das ift ein Kriegſchiff,“ entſchied er. 

„Ein fremdes Kriegſchiff fogar,“ ergänzte Gerald Hawkins, 
der früher Steuermann gewejen war. 

„Bas will hier eine fremde Fregatte?“ murmelte Bruce, 
dem es unbehaglih wurde. „Holt eure Waffen, die Kerle 
dürfen niht zum Anlegen tommen.“ 

Der Aufruf zu den Waffen aber fchien unnötig zu fein. 
Das Schiff war inzwifchen in Rufweite getommen, und deutlich 
erfannte man die luftig im Winde wehende Flagge. 

„Ein niederländifches Schiff iſt's,“ ſagte Hawkins. „Da 
baben wir nichts zu befürchten.“ 

„Aber wie kommt ein holländiihes Kriegfhiff hierher, 
und was will es von uns?“ knurrte der noch nicht völlig be- 
rubigte Friedensrichter. f 

Man follte bald Näheres erfahren. “ie Fregatte warf 
ihre Anker aus, und glei) darauf ftieß ein Boot ab, das einen 
jungen Offizier abjeßte, der höflih grüßte und fi vor den 
Anweſenden verbindlich verneigte. 

„Hendrit van Geldern ift mein Name,“ erklärte er. „Ich 
tomme mit einer Bitte auf Zhre Inſel. Auf der Fahrt ift unfer 
Rapitän ſchwer erkrankt, er bedarf dringend einiger Stärkung, 
an Bord aber haben wir nur die für ihn ungeeignete Sciffs- 
koſt.“ 

„Selbſtverſtändlich helfen wir gerne,“ entgegnete der 
Friedensrichter, unb die guten Inſulaner, die alle aus Erfah- 
rung die Nöte und Entbehbrungen des Seemannsberufes 
kannten, überboten fich im Eifer rajcher Hilfeleiftung. Während 
fie Milh, Honig, frifches Brot und faftige Hammelteulen 
berbeifchleppten in einer Fülle, an der zehn kranke Rapitäne 
jih hätten erlaben können, führten Bruce und feine Gattin 
den jungen Gaſt in ihr ftattliches Haus, um ihm bei reichlihem 
QR able ihr Mitgefühl ganz bejonders deutlich zu machen. 

Hendrik van Geldern erwies ſich als ein guter Gefellfchafter, 
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und als der junge Offizier nad) einer Stunde fein Boot wieder 
beitieg, um nad der Zregatte zurüdzurudern, da nahm er 
nicht nur Lundys bejte Hammelrüden mit fi, fondern auch 
die volle Sympathie der Bewohner. 

Mehrere Tage lang lag die FZregatte auf der Reede von 
Lundy Zsland, jeden Tag fandten bie mitleidigen Snfulaner 
friihe Milch und andere gute Dinge an Bord, und der kranke 
Rapitän ließ dafür wiederholt feinen Dank jagen. 

Aber gejund konnte ihn die Fürjorge der Lundier leider nicht 
wieder machen, feine Erfrantung nahm ein trauriges Ende, 
und eines Tages erfhien Hendrik van Geldern und meldete, 
daß der Führer des Schiffes geftorben fei. Da fie nun fo nahe 
bei der fhönen Snfel lägen und von den Bewohnern fchon fo 
viel Freundlichkeit erfahren hätten, bäten er und feine Ge— 
nofjen um Anfertigung eines Sarges und um Gewährung eines 
Rubeplages auf dem Heinen Friedhofe des Eilands für den 
Soten. 

Gern kamen die Infulaner diefem Wunſche nad, und 
Seren Crookes, der fih auf Zimmerarbeiten verftand, rechnete 
es fih zur Ehre an, dem fremden Seemann einen befonders 
prädhtigen Sarg zu zimmern für feinen legten langen Schlaf. 

Am Morgen des nädhjten Tages landete nach und nach die 
gefamte Befagung der Fregatte zu einer ernften Trauerfeier 
auf der Inſel. In feinem fhönen, mit einem Flaggentuch 
geſchmückten Sarge braten fie den toten Rapitän mit fich, 
und unter dem teilnehmenden Geleit aller Infelbewohner 
führten fie die Leiche nach der Heinen Rapelle über. Hier baten 
fie die Eingeborenen, fie eine furze Weile in der Rapelle allein 
zu lafjen, da ihre Vorſchrift eine Teilnahme Fremder an ihren 
Zeremonien nicht gejtatte. 

Sofort entſprachen die Lundier diefer Bitte und barrten 
mit der Ehrerbietung, die wohl am meiften der Seemann und 
KRüftenbewohner der Majeftät des Todes zollt, vor der Tür. 

Aber in diefen kurzen Minuten fpielte fido im Innern der 
Rapelle eine merkwürdige Szene ab. Hendrik van Geldern, ` 
der freundliche junge Offizier, öffnete den Sarg, in dem fi 
feine Leiche befand, fondern der angefüllt war mit Schwertern, 
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Piftolen und Hakenbüchſen. Eilig ftürzte ſich die ganze @dbiffe- 
mannfcaft über den Sarg und bewaffnete fi bis an die Zähne. 
Dann fchlichen die Leute an die Tür, auf ein kurzes Rommando- 
wort flogen die Türflügel auf, und mit des Gedantens Schnelle 
ftürzten fich die fremden Krieger auf die vor Schreden gelähm- 
ten Infulaner. Ehe fie zur Befinnung famen, waren fie nieder- 
‚geworfen und gefefjelt, zwei waren erfchlagen und mehrere 
verwundet. 

Dann ergoß ſich die Schar der Sieger über die Häufer der 
Überwältigten, raubte und plünderte, brannte und verwüftete 
in kurzer Frift alles Hab und Gut der arglos-gaftfreundlichen 
Menfchen. 

Die heimtüdifchen Feinde waren keine Holländer, fondern 
Franzoſen. Sie hatten ſich mit diefem Handſtreich in den Beſitz 
der Inſel gefeßt, die den Schlüffel zum Briſtolkanal bildet. 
Hier wollten fie Verjtärtung abwarten, um dann Barnitaple, 
die gegenüberliegende Küftenftadt, zu überfallen. 

Aber die Derftärtung blieb aus. Der Krieg war bereits 
beendet, und der Einfall vom Weften ber in das englifche Rönig- 
reich blieb ein unausgeführter Plan. Nach einigen Tagen 
vergeblihen Harrens z0g die Fregatte wieder ab und befreite 
die Inſel, deren Bewohner aber zeitlebens diefe Invaſion der 
Franzofen nicht vergaßen. 6.5... 

Wie lange dauert ein Augenblid? — Täglich und ftündlich 
tann man im Gefpräd Redensarten hören wie: „Ach bitte, 
einen Augenblid!“ — „Nur einen Augenblid Geduld!" — „Ich 
gehe nur auf einen Augenblid hinunter!” — „Nun ift der 
erfehnte Augenblid getommen!“ und fo weiter. Ohne zu 
übertreiben, darf dieſer „Augenblid“ als ein völlig unbe- 
grenzter Zeitraum bezeichnet werden, der zum mindeften nie 
das ift, was fein Name eigentlih befagt. Die Länge diefes 
gejellfchaftsoffiziellen Augenblids ſchwankt meift zwifchen 
einigen Minuten und mehreren Stunden. Zt der ftart be- 
Ihäftigte Beamte auf der Poſt, dem Gericht, dem Magiftrat 
oder dem Öteuerbureau einmal ausnahmsweife fo höflich, von 
unferem Erjcheinen fofort Notiz zu nebmen, und vertröftet er 
uns mit dem beliebten „Augenblid“, fo kann man ſich ohne 
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weiteres auf ein viertel- bis halbftündiges, wenn nicht noch 
längeres Warten einrichten. Gebt der vielgeplagte Familien- 
vater Abends „auf einen Augenblid“ in feine Stammtneipe, 
jo dehnt fich diefer heuchlerifch befheidene Augenblid gewiß auf 
mehrere Stunden aus. Und folcher Beifpiele aus dem Gebiete 
des Menſchlichen-Allzumenſchlichen könnten noch Hunderte zu 
Tage gefördert werden, aber ich habe mir ja auch vorgenommen, 
den verehrten Leſer „nur einen Augenblid“ in Anſpruch zu 
nehmen. 

Sedenfalls geht die gefamte Menjchheit mit dem Begriffe 
des Augenblids mit unverantwortliher Willtür um, und 
ſelbſt Dichter von der Bedeutung eines Schiller geben darin 
durchaus kein befferes Beifpiel. Läßt doch unfer Dichterheros 
feinen Don Carlos gar in die vermeffenen Worte ausbrechen: 
„Ein Augenblid, gelebt im Paradiefe, ift nicht zu teuer mit 
dem Tod ertauft!“ Auch der edle Spanierprinz bleibt uns die 
Auftlärung darüber fhuldig, auf wie lange Zeit er diefen 
Wonneaugenblid veranjchlagt. 

Und doch ift die Beſtimmung der wirkliden Dauer eines 
Augenblids [don in den: Worte felbft angedeutet: er währt fo 
lange als das Auf- und Niederſchlagen der Siber bei einem 
raſchen Blid, iſt aljo die Zeit eines Blinzelns. Nun wäre 
alfo noch die Frage zu Stellen: Läßt fich die Zeitdauer eines 
ſolchen Blinzelns mefjen und genau berechnen? 

„Lächerlich!“ wird man als Laie im erjten „Augenblide“ 
auf diefe Frage erwidern. „Wie follte man wohl ein folches 
Blinzeln meffen können?“ Und doch ift Dies gefchehen. In 
einer phyſiologiſchen Zeitfchrift waren vor einiger Zeit wiffen- 
ihaftlih genaue Berechnungen aufgeftellt, die mittels eines 
befonders fein konftruierten Znftrumentes gewonnen wurden. 

Die Dauer eines Augenblids gelangt ſelbſt dem aufmert- 
famjten Beobachter nur felten zum Bemwußtfein, weil bas, 
was wir mit einem folden kurzen Blinzeln feben, auf der 
Netzhaut fih noch längere Zeit bemerkbar macht, nachdem 
die Lider [don wieder gefchloffen find. Das Auflagen und 
Schließen der Siber hat aber verfchiedene Urfachen, es fann mit 
Bewußtfein, aljo willkürlich, ausgeführt werden, oder auch 
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die Wirkung eines Refleres unferer Nerven fein. Ze nachdem 
nun diefe Bewegung willtürlih oder reflektoriſch erfolgt, ift 
ihre Schnelligkeit größer oder geringer. Gie beträgt beim 
Heben des Augenlides ein Fünftel bis höchjtens ein Drittel 
einer Setunde und nimmt beim Senten no geringere Zeit, 
nämlih von einem Zehntel bis zum Dierzehntel einer Se— 
tunde, in Anſpruch. Snnerhalb einer Sekunde vermag fi 
aljo unfer Auge zwei- bis dreimal zu öffnen und zu 
fchliegen. Indeſſen ſchwankt diefe Zeitbeftimmung in keinem 
Umfange doch noch, weil die häufige Wiederholung dieſes 
Vorganges, allerlei äußere Reize, die Einwirkung feiner 
elettriiher Ströme, Luftbewegung und dergleichen das Lid- 
beben und -fenten ſehr unregelmäßig geftalten. 

Man kann fid aber immerhin mit der Erkenntnis begnügen, 
bab ein „QUugenblid“ durchſchnittlich etwa eine Drittelfetunde 
ausmadhi, wenn auch diefe Erkenntnis felbjt den unleidlichiten 
Pedanten nicht dazu veranlafjen wird, bie Ronjequenzen für 
die Anwendung der einmal eingebürgerten Redensart „Bitte, 
einen Augenblid!“ von nun an eigenfinnig mit dem Chrono- 
meter in der Hand zu ziehen. Lieber wollen wir uns mit dem 
Gedanken befreunden, bab felbjt ein fo winziger Tropfen aus 
dem großen Zeitenmeer, wie ihn ein Augenblid darſtellt, voll 
des Glüdes fein kann und deshalb zu ſchade iſt, unnüß vernörgelt 
zu werden. O. $b. St. 

Neue Erfindungen. .Wäfhetohtopf, Triumph“, 
— Die Induſtrie ift mit unermüdlidem Eifer bejtrebt, die 
Ihwerfte aller Hausarbeiten, das Wafchen der Wäfche, zu er- 
leihtern. Eine derartige Vorrichtung ift ein Bedürfnis, 
vorausgefeßt, bab die Vorteile auch wirklich greifbar find, 
der Preis als mäßig zu bezeichnen ift, und jeder Haus- 
frau es ermöglicht wird, auch unter befheidenen Derhält- 
nifjen fich einen derartigen Apparat anzuschaffen. Dieſe For— 
derungen ſcheint der Wäſchekochtopf „Sriumph“ der Firma 
9. London in Hamburg, Rengelftraße 15 zu erfüllen. Wie oft 
bat fih die Hausfrau ſchon darüber geärgert, daB die Wäfche 
nicht rein und weiß, fondern gelb eingekocht war, und wie viele 
haben deshalb die ganze Wäſchekocherei endgültig abgeſchafft. 

1909. IX. 14 
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Mit Unrecht! Dieſe Übelftände befeitigt vollftändig der 
Wäſchekochtopf „Zriumph“, denn er kann niemals über- 
tochen, die Seife wird volljtändig ausgenüßt, und ebenfo wird 
an Material bedeu- 
tend gefpart, auch 
braucht diefer neue 

Wäſchekochtopf kei- 

nen Aufpafjer, die 

Hausfraufann ohne 

Sorgen ihren fon- 

tigen Haushalt- 

arbeiten nachgehen. 

Die Wälche wird 

beim Kochen beſtän⸗ 

dig durch und durch 
geſpült, ein Ein— 
kochen kann mithin 
nit ſtattfinden, 
eiin Uberkochen und 
Waͤſchekochtopf „Triumph“. Dunſten iſt vermöge 
des inneren Ein— 
hängeſiebes ausgeſchloſſen. Durch Anbringung von kleinen 
Zäpfchen im Innern des Topfes, auf die man den Siebein— 
ſatz ſetzt, iſt eine leichte Handhabung und ein raſches, be— 
quemes Ablaufen des heißen ſchmutzigen Waſſers gewähr— 
leiſtet, auch iſt ein Berbrühen der Hände bei dieſem Topfe 
unmöglich. Bei den alten Wäſchekochtöpfen kocht die Seife 
ſtetig hoch, läuft über, und der Geruch verpeſtet das ganze 
Haus, bei dem Triumphkochtopf iſt dies eine Unmöglichkeit, 
es kocht ganz geruchlos. Berückſichtigt man dieſe Vorteile, 
den billigen Preis von 14 Markt und beſte Herſtellung aus 
doppelt verzinttem Stahlblech, fo kann die Anfchaffung eines 
jolhen MWäfchetochtopfes nur empfohlen werden. 

II. Nabtlampe mitbängendem Ei. — Unſer 
Bild zeigt eine höchſt originelle Nachtlampe, welche elektrifch 
erleuchtet wird. Es ift bekannt, daß das Straußenei während 
der Renaiffancezeit öfter Deranlafjung zur Herjtellung von 
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Runftgegenjtänden in oft recht phantajtiiher Aufmachung 
gegeben hat. Die abgebildete Arbeit weiß nun auch einen 
praftiihen Gebrauhb von dem interefjanten Naturobjekt 
zu machen. Das reichgefchnißte 
Ei, eine Straußenjagd dar- 
itellend, bildet in vrigineller 
Weife die Ruppel. Sehr 
hübſch wirkt der in rubigem, 
feinem Empireftil gehaltene 
Fuß mit oben gebogener 
Säule, durch deren Hohlkör— 
per die elektriſchen Leitungs- 
drähte geführt find, welche 
mit der im Snnern bes 
Straußencies befindlichen elet- 
triſchen Lampe in Derbin- 
dung jtehen. Eine von jchlich- 
tem, warmem Naturempfin- 
den zeugende Dekoration ift 
das fünftleriihe Grundele- 
ment dieſer reizvollen Arbeit. 
Die Neuheit wird von der 
Firma Rarl Otto Schmidt in Bremen bergeftellt, und das 
Gerät wirkt in der filbernen Montierung ebenfo vornehm 
wie gediegen, da es ſich von jeder unnötigen Zierform fern- 
hält. Diefelbe Firma verwendet das Straußenei auch noch 
für andere Gegenftände, zum Beifpiel für eine Nachtuhr, 
ferner für eine Tee- oder Kakesdoſe; die ebenfo originelle 
als Lkünftlerifh durchdachte Arbeit ift vom KRunjtgewerbe- 
mufeum in Pforzheim angelauft worden. 

Eine merkwürdige Operation. — Im Winter 1852 traf 
ein junger Engländer, Sir Henry D., in Wien ein, mietete 
in einem vornehmen Hotel mehrere Zimmer und lie am Tage 
nad jeiner Ankunft den Profeſſor C., den damals berühmtejften 
Chirurgen Wiens, zu fih rufen. Ä 

Der Arzt erihien zur bejtimmten Stunde. Sir Henry 
war allein und ſchloß, als der Gaft eingetreten war, die Tür ab. 





tachtlampe mit hangendem Ei. - 
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Dann legte er eine reichgefüllte Geldbörje und eine ſcharf- 
geladene Piftole vor fih auf den Tiſch und erllärte: „Sch habe 
von Fhrer großen Gejhidlichteit gehört. DBernehmen Sie nun 
einen Dorfchlag, der Sie allerdings in Erftaunen feben wird, 
den auszuführen ich aber unerfchütterlich entichloffen bin. Sie 
follen mir nämlich, biet auf der Stelle, mein rechtes Bein unter 
dem Knie abnehmen. Gelingt Ihnen die Operation und Hei- 
lung gut, fo gehört diefe Börje mit ihrem reihen Inhalt 
Ihnen; machen Sie aber Umftände oder verweigern Gie gar 
mein Verlangen, fo ift der eine Schuß in dieſer Doppelpiftole 
für Sie, der andere für mid. Nun wählen Sie!“ 

Entjeßt rief der Arzt: „Uber Zhre Beine find ja fo gefund 
als die meinen!“ 

„Hier ift nicht bie Nede von Zhren Beinen. Genug, ich 
will eines von meinen Beinen verlieren, und Gie nehmen 
es ab!“ 

„Aber ich bin ja gar nicht vorbereitet. Dazu find Inſtru— 
mente und fo manche andere Dinge erforderlih, womit ich 
augenblidlih nicht verjehen bin,“ 

„Für alle diefe Dinge ift geforgt,“ erwiderte Sir Henry. 
„Ih weiß, was Gie zu der Operation bedürfen.“ Damit 
breitete er die trefflihften Inftrumente und alles, was zur 
Operation nötig, auf dem Tiſche aus. 

„Auf jeden Fall müſſen Sie bre Diener berbeirufen, um 
Sie feftzuhalten,“ meinte der Arzt. 

„Dem fteht nichts entgegen. Auch ijt mein Rammeidiener 
gefhult als Heilgebilfe und kann Sie unterftügen. Übrigens 
werde ih nicht mit einer Wimper zuden. Alſo nicht länger 
gezögert, mein Herr!“ 

Profeſſor €. hielt den Engländer für verrüdt. Aber was 
follte er tun? Er hoffte von den berbeigerufenen Dienern 
Auftlärung und Hilfe, allein dieſe befolgten wortlos nur die 
Anordnungen ihres Herrn. Er ließ aljo alle Bedenken fallen, 
und die Amputation des rechten eines wurde ausge- 
führt. 

Der Engländer verzog keine Miene und überftand alles 
mit wahrhaftem Heldenmut. 
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Die Heilung ging glatt vor ſich, und ſchon nach zwei Monaten 
konnte Sir Henry, nachdem er ſich von einem geſchickten Mecha— 
niker ein künſtliches hölzernes Bein beſorgt hatte, die Raifer- 
jtadt verlaffen. 

Einige Monate waren verfloffen, als Brofefjor €. folgenden 
Brief aus England erhielt: „Jh halte es für meine Pflicht, 
Shnen ein Beginnen aufzuklären, bei dem Gie gezwungen 
mitgewirkt haben, und das Sie für höchſt abenteuerlich, für eine 
wirtlihe Narrheit halten mußten. Als Sie mich behandelten, 
` tonnte ih Ihnen meine Gründe noch nicht angeben, Nun 
kann ich es, und obgleih die Meinung der Welt mir wenig 
gilt, jo möchte ih doch’ nicht gern als ein Narr in den Augen 
eines Mannes daftehen, dem ich fo hoch verpflichtet bin. 

Vor einigen Zahren lernte ich in meiner Heimat eine junge 
Dame kennen, deren Schönheit, deren Geiſt und zarte Weib- 
lichkeit mih in kurzer Zeit fo feffelten, daß ich’s in tieffter 
Seele fühlte, ohne fie blühe mir fein Erdenglüd. 

Die Dame war ohne Derwandte, ganz ihre eigene Ge- 
bieterin. Ich fab mid) von ihr zärtlich geliebt, bejorgte durchaus 
fein Hindernis meiner Wünfhe und befchloß, in aller Form 
um ihre Hand anzubalten. Denten Sie fih meinen Schmerz, 
meine DBerzweiflung, als fie mir erklärte, nie die Meine fein zu 
fönnen! Ich bat, flehte, befhwor die Graufame, mir wenigjtens 
den Grund ihrer Weigerung anzugeben — vergebens. Lange 
Zeit beftürmte ich fie, mir ward immer nur die Antwort: ‚Sie 
find mir teuer, ih achte, ja ich liebe Sie, aber nie wird Shnen 
meine Hand gehören!‘ 

Endlich aber, als ich eines Tages mit der innigſten Herzlich- 
feit in fie drang, ſich doch näher zu erklären, entgegnete fie 
nah langem inneren Rampfe: ‚Gut, da Sie fo bebarrlic 
Darauf befteben, fo hören Gie, was nur fehr wenige Menfchen 
wiffen. Vierzehn Sahre alt tat ih einen fo ſchlimmen Zall, 
daß mir bas rechte Bein abgenommen werden mußte; ein 
hölzernes erſetzte cs, fo künftlich gearbeitet, daß niemand den 
Tauſch errät. Aus diefem Grunde will ich unvermäplt bleiben.‘ 

35 geſtehe, diefe Eröffnung wirkte augenblidlih fo beftig 
auf mid, daß mir die Sprache verfagte, Doch, fobald ich mich 
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gefaßt, erklärte ich dem teuren Mädchen, wenn dies ihr einziger 
MWeigerungsgrund fei, fo beteure ich ihr feierlichft, bab ich fie 
mit dieſem fünftlihen Bein ebenfo vom Grunde meines Herzens 
liebe, als befäße fie zwei der zierlichiten natürlihen Beine, 
Zaufendmal wiederholte ih der Angebeteten diefe Beteuerung, 
allein fie beharrte unerfchütterlich Dabei, unvermählt bleiben zu 
wollen. Höchftens werde fie ihre Hand nur einem Manne 
teidfen, der mit ihr denfelben Mangel teile. Finde fie einen 
ſolchen nicht, fo wolle fie ihre Tage ehelos beſchließen. 

Ich kannte ihren feiten Sinn. Demgemäß faßte ich meinen 
Entfihluß. Was dann in Wien gefchah, wiljen Sie. 

3h fab Eleonore wieder. Sie erfuhr von mir das Opfer, 
Das ih meinem Herzen gebradht. Sie fah mein hölzernes Bein 
und — ift nun mein unausſprechlich geliebtes Weib. 

Wenn ih Ihnen verfichere, daß ich auf dem höchſten Gipfel 
menſchlichen Glüdes ftehe, bab ich der Gatte eine, Engels bin, 
werden Sie mid wohl nicht länger für einen Narren halten. 
Henry V.“ Ç. T. 

Morgentonzert. — „Die Natur wird wach,“ fo fagen wir, 
wenn beim Morgengrauen des Frühlingstages die Vögel er- 
wachen und der nahbenden Sonne entgegenjubeln. Alles fingt, 
‚Schlägt, pfeift, zwitfchert und flötet, es ift ein wahres Orcheſter. 
Das Ronzert beginnt aber nicht mit einem Schlage, denn die 
Heinen Mufitanten find nit alle zu gleicher Zeit auf dem 
Plage. Nacheinander rüden fie an, jeder nad) feinem Belieben, 
nach feiner Art, und jede Art bat ihre eigenen Gewohnheiten, 
zumal ihre eigene Zageseinteilung. Aber jede Art tritt auf 
zu ihrer Zeit, zu ihrer Stunde, ja zu ihrer Diertelftunde, mit 
wahrhaft pflichttreuer Pünttlichteit. 

Um drei Ahr Morgens, wie ein felbjtbewußter Sieger hoch 
auf dem hödften Baummipfel am Waldrand oder auch im 
Garten thronend, erfcheint der Meilter des Waldgejanges, bie 
Singdroſſel. 

Um dieſelbe Zeit etwa fällt mit reinen, vollen Tönen das 
Schwarzköpfchen in das Konzert ein und ruft ſeine Strophen 
faſt herausfordernd in den Morgen hinein. 

Die Schwarzamſel beginnt um ein Viertel vier Uhr mit ihrem 
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melancholiſchen Flöten, ebenfalls von einem hohen Baume 
berab, auf welchem fie auf der oberften Spitze fist, nur der 
Kunſt befliffen, gleichfam als laufche fie ihrem eigerien Gefange. 
Auch das Rotkehlchen beginnt um diefelbe Zeit gemütlich zu 
zwitſchern in der Gartenhede, bald till in fich gekehrt und 
jelbftgenügfam, bald aber laut und lebhaft mit vollen Tönen, 

„3a, ih war's,“ fchmettert um halb vier Uhr der ſtolze Bud- 
fint im Schlußakkord feiner betannten Strophe. Nun erſt 
kommt die leichte Gefellfhaft ber ewig beweglichen, Hetternden 
und nafchenden Meifen. Zetzt tommt auch bas Rotſchwänzchen, 
und die Schwalbe ſchwatzt in der Dachrinne, worin fie ihre 
Spilette beendet, vom Glüde ihres reinlihen Hauswefens. 

Endlih, als letter, erſcheint auch Freund Star, der immer 
luftige Gefelle: er ift erjt jeßt aus feinem Flugloche hervor- 
geftohen. Es iſt auch fein Wunder, daß er’s verjchlafen 
mußte, denn die Luft im engen Stübchen war dumpf und 
überwarm bei Zrau und fünf Rindern. 

Es ijt inzwifchen vier Uhr geworden und heller Tag, damit 
aber qud der erite Zeil des Ronzertes vorüber, diefer erjte, 
wunderbare Zeil, der das menſchliche Ohr leider fo felten mit 
wahrhaft ſympathiſcher Macht entzüdt. 

Während wir dem Gefange noch fo laufchen, vollzieht fich 
dort im dichten Gebüſch ein höchſt interchfanter Vorgang. 

In einem Nefte find Zunge ausgeflogen, und nur ein etwas 
ſchwächliches Tierchen, ein fogenanntes Neſthäkchen, wagt noch 
nicht den kurzen Flug zum nädften Apfelbaum. Was ift hier 
zu tun? Kurze Unterredung der Alten, höchſt wahrjcheinlich 
Dorwürfe der Mutter, dag der Vater gar nichts tue und ihr 
alles allein überlaffe. Hierauf entfprechende Erwiderung des 
Hausherren, der nun, offenbar in ftarter Gemütsaufregung, auf 
bas Neſthäkchen zufpringt und einige Minuten. wie verzweifelt 
predigt. Die Mutter ift jedoch praftifcher, fie kriecht hinein in 
den Raften und beginnt handgreiflih zu werden. Sie ftößt 
und hebt das ſchwächliche Kleinhen heraus — und fiehe da, 
es geht. Mit Mühe zwar, aber wohlbehalten erreicht das Neft- 
häkchen den erjtrebten Aſt. Hellauf jubeln darob die ftolzen 
Eltern. K. A. Sch. 
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Anz dem Kronſchatz des preußiſchen Königshauſes. — 
Während der Geſchmeidebeſitz ausländiſcher Herrſcherhäuſer 
[bon oftmals geſchildert wurde, iſt von dem Kronſchatz des 
preußifcehen Rönigshaufes fo gut wie nichts bekannt. Und doch 
ift auch diefer Schaß, der in feuerficheren Gewölben aufbewahrt 
wird, viele Millionen wert und enthält außerordentlich koft- 
bare und Bunftreihe Stüde. Sp gehört zu ihm einer der 
"regelmäßigften und fhönften Diamanten der Welt, der „Pitt“, 
Der Brillant, 136 Rarat fchwer, ift vom reiniten Waller 
und vieredig mit abgerundeten Eden. Der Herzog von Orleans, 
der Prinzregent von Frankreich, kaufte ihn feinerzeit von dem 
Engländer Pitt. Als nah dem Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution die Familie der Orleans nah Deutfchland und 
Öfterreich flüchtete, wurde er bei dem Raufmann Treskow in 
Berlin verpfändet. Später wanderte er wieder nah Frant- 
reich zurüd und gelangte in den Beſitz Napoleons J., der ibn 
ale Rnopf an feinen Degen fegen ließ. Sn der Schlaht von 
Belle-Alliance fiel er in die Hände der Preußen. 

MWundervoll find ferner die zahlreichen Schmudjtüde aus 
der Blütezeit der deutjchen Goldſchmiedekunſt, die teils alt- 
ererbter Beſitz find, teils bei der Eröffnung der Gruftgewölbe 
des Domes in verfchiedenen Särgen gefunden wurden. Go 
fand man in einem Sarg ein in einen ſchwarzen Samtmantel 
gehülltes Skelett, um defjen Hals eine Rette mit Anhänger 
gefhlungen war, während der Mantel felbft mit großen Ro- 
fettennadeln bejtedt war. Die Nette ift ein aus Schmelz und 
Gold herrlich gearbeitetes Meifterftüd, “ie wurde. nebjt an- 
deren den Särgen entnommenen Schmudjtüden auf Der- 
anlaffung des damaligen Kronprinzen, des fpäteren Raifers 
Friedrich III., dem Kronſchatz einverleibt. 

Weiterhin verdient eine Rette Erwähnung, deren Glieder 
abwechſelnd aus ineinander verfhlungenen Händen von 
weißem Email und goldenen ſächſiſchen Rautenſchilden bc- 
ftehen, und an der ein rautenförmiger Anhänger fit. Pracht- 
voll ift auch ein Obrgehänge, das eine mufizierende Meer- 
jungfrau in fleijchfarbenem Email daritellt, deren geteilter 
Fiſchſchwanz grün emailliert if. An der Vereinigungsitelle 
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ber Schwansfloffen glänzt eine Perle. Von wunderbarer 
Schönheit ift eine große vierfeitige Brofche, deren Mitte ein 
Saphir, von tiefblauem Email umgeben, einnimmt, während 
die übrige Fläche in rotem, blauem und grünem Schmelz aus- 
geführt und mit Perlen befett ift. 

Außerdem ift in dem Kronſchatz eine Reihe von Brunt- 
Inöpfen vertreten. Der fchönfte derfelben ift ein großer, brofche- 
artiger Knopf, der eine weiß cmaillierte Blüte zeigt. Gie 
ruht auf zwei gefreuzten goldenen Zeptern, die in runde 
Perlen auslaufen. Der Kelch der Blüte wird von einem Rubin 
gebildet. An den Geiten find drei grün emaillierte Rofen- 
blätter angefügt, und daran bängt eine große, fchillernde 
Perle. $b. ©. 

Selbſterkenntnis. — Sladys Vanderbilt, die Tochter des 
amerikaniſchen Multimillionärs, hat ihre beſondere Freude 
daran, ein New Vorker Kinderhoſpital zu beſuchen und den 
kleinen Patienten darin Obſt, Blumen und andere ſchöne 
Dinge zum Geſchenk zu machen. Dabei traf fie einen kleinen, 
ſehr gewedten Burſchen, der einen Beinbrucd erlitten hatte 
und mit dem fie fi wunderbar gut unterhalten konnte, der 
aber den Wärterinnen durch feine Lebhaftigkeit und Ungeduld 
fehr viel Not madte. 

„Höre, mein Zunge,“ fagte fie eines Tages zu ihm, „deine 
Pflegerinnen Hagen fehr über did. Sie meinen, bu feieft 
der ungehorfamfte Zunge im ganzen Krankenhauſe. Sch 
ſehe aber doch, bab du ein recht liebenswürdiger Burfche 
fein kannſt, wenn du nur willſt. Nun nimm di doch 
einmal zufammen und ärgere die Wärterinnen nicht mehr. 
Sieb, heute über aht Tage werde ich dich wieder befuchen. 
Bilt du die ganze Woche über brav gewejen, fo ſchenke ich dir 
einen Dollar.“ 

Der Heine Burfche verſprach, er werde fich alle Mühe geben, 
und Fräulein Danderbilt war fehr gejpannt auf den Erfolg 
ihres Erziehungsverſuches. — 

Die Woche war herum, fie erfhien wie gewöhnlich im 
Krantenhaufe und begab ſich fchnurftrads an das Bett ihres | 
Heinen Freundes. 
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„Nun, mein Zunge,“ begrüßte fie ihn, „ih werde mich nicht 
bei deinen Pflegerinnen erkundigen, wie du dich in Diefer 
Woche betragen haft; ich will von dir felber hören, wie du dein 
Verſprechen gehalten haft. Was meinft du — haft du den ver- 
fprochenen Dollar verdient oder nicht?“ 

Der Heine Schlingel fab feine Freundin erft mit befüm- 
merter Miene jchweigend an. Dann ſagte er lachend: „Ich 
glaube, mehr wie einen Dierteldollar babe ich nicht ver- 
dient.“ Ç. °. 

Stiheil! — Wie das Fahrrad [don längft nicht mehr allein 
dem Sport dient, fondern zu einem unentbebrlichen Verkehrs— 
mittel im Alltagsleben geworden ift, jo erlangen auch die Stier 
allmähli eine immer größere praftiihe Bedeutung. Im 
Riefengebirge, Harz und Thüringer Wald benügen die Land- 
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Franzoͤſiſche Prieſter auf Schneeſchuhen. 
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briefträger und Depejchenboten fchon feit längerer Zeit auf 
ihren Berufswegen im Winter mit gutem Erfolg Schneefchuhe, 
und in unferen Sägerbataillonen werden regelmäßig bejtimmte 
Mannichaften zu Stiläufern als Aufllärungstruppe in einem 
MWinterfeldzug ausgebildet. Züngſt haben nun aud in der 
Bretagne franzöfifhe Priefter die Stier in ihren Dienft geftellt, 
indem fie auf ihnen zu den entlegenen Rirchen eilen, in denen 
fie dic gottesdienftlihen Handlungen abzuhalten haben. Der 
DBorteil davon fpringt ir. die Augen. Nicht nur vermögen die 
Prieſter die Weghinderniffe, wie fie tiefer Schnee und Schnee- 
verwehungen oftmals mit fi bringen, leicht zu überwinden, 
fondern fie tönnen auch infolge der Schnelligkeit, mit der fi 
die Wege zurüdlegen lafjen, an demfelben Sonntagvormittag 
eine Reihe von Kirchen auffuchen, um dort ihres heiligen Amtes 
zu walten. | 

Diefe Neuerung follte auch bei uns, und namentlid in ©e- 
‚ birgsgegenden, nadgeahmt werden. Sm Winter braucht der 
Prieſter mit feiner Begleitung oft Stunden, bis er den Einödhof 
erreicht, wo der Sterbende feiner wartet. Wie leicht kann er 
zu fpät fommen. Auf Schneefchuhen aber legt er diefelbe 
Strede in einem geringen Bruchteil der Zeit zurüd. An den 
ungewöhnlichen Anblid, den Priefter auf Schneefhuhen zu 
fehen, würde fih unfere Bevölkerung ebenfo fchnell ge- 
wöhnen, wie es die franzöfiihen Bergbewohner bereits ge- 
tan haben. $b. S. 

Standrecht und Telegraph. — Im Jahre 1881 tamen an 
der öfterreihifchen Militärgrenze eine Menge fhredliher Mord- 
taten vor. Deshalb wurde an Stelle der ordentliden Gerichte 
das Standrecht gele5t, welches in kurzem und rafhem Ver— 
fahren die Mörder dem Scharfrihter überlieferte. Damals 
fpielte fih zwifhen dem Semliner Telegraphenamt und dem 
Zelegraphenamt der Wiener Hofburg folgende dramatifche 
Szene ab. Der Rechtsanwalt M. Zvics, ein bekannter Verteidiger, 
ſtürzte um ein Uhr Mittags plößlic in das Semliner Tele— 
graphenamt und bat, man möge fid eine direkte Verbindung 
mit der Wiener Hofburg verjchaffen, es handle fió um Tod 
und Leben. Man entſprach feinem Wunfche fofort, und er gab 
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an den Kaiſer eine Depefhe folgenden Inhaltes auf: „Ein 
unbejcholtener Mann geriet mit einem Einbrecher in ein Hand- 
gemenge; er machte von feiner Waffe Gebraud und fchoB, 
traf aber anjtatt des Diebes die Frau desjelben, die tot nieder- ` 
fiel. Nah dem herrſchenden Standredte wurde jogleih das 
Gerichtsverfahren angeordnet, und der Mann ift foeben zum 
Tode verurteilt worden; feine Hinrichtung findet fhon um 
drei Uhr ftatt, wenn Ew. Najeftät meine flehende Bitte 
nicht erhören, das Standrecht für meinen unglüdliden Klienten 
gnädigit aufheben und diefen traurigen Fall dem gewöhnlichen 
Gerichtsverfahren zuweilen. Die Gnade Ew. Majeftät würde 
feinem Unwürdigen zu teil.“ 

Der Beamte in der Burg lief nad) Empfang der Depefche 
unter Hintanfegung jeder Formalität mit dem Telegramm 
jofort felbit in die kaiſerliche Rabinettstanzlei und überreichte 
Dasfelbe dem Feldmarfchallleutnant Bed. Der: Raifer war 
nicht in Wien, fondern in Brud an der Leitha. Feldmarſchall- 
leutnant Bed ſchrieb raſch eine Depeſche an den Raifer, die der 
Beamte eiligjt mit ſich nahm. Zebt galt es, Brud rafch und 
direft mit der Hofburg zu verbinden. Die Leitung war frei — 
cs ging. Brud nahm das Telegramm ab, Semlin blieb direkt 
verbunden, und der Beamte in Wien teilte dem Semliner das 
DBorgefallene mit. Während diefer Borgänge war aber bereits 
eine Stunde verjtrihen. Der Verteidiger rannte, fieberhaft 
erregt, im Semliner Amt auf und nieder, das Volk ftrömte 
in Scharen dem Hinrichtungspla&e zu, alles war erregt und 
voll Teilnahme für den AUnglüdlihen. Pa, nach zwei Abt, 
meldete Brud endlih folgendes: „Se. Majeftät foeben von 
Brud abgereift, Depeſche konnte nicht mehr eingehändigt 
werden.“ 

Schreden in der Yurg, Entfegen in Semlin. Der Beamte 
lief wieder in die Rabinettstanzlei, Feldmarjchallleutnant Bed 
erfchrat, war aber raſch entichloffen und telegraphierte nad 
Semlin an den Derteidiger: „Crwirten Sie eine halbe Stunde 
Auffhub, Se. Majeftät fährt foeben von Brud nah Schön- 
beunn, wo ihn die Depejche treffen muß.“ 

Der Anwalt lief zum Gerichtspräfidenten, welcher fich ſofort 
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ins Selegraphenamt verfügte und neben dem Apparate in 
höchfter Spannung der Entſcheidung entgegenharrte. 

Es war drei Uhr. Schon war der Rarren mit dem Verurteil- 
ten unter Bededung nad dem außerhalb der Stadt liegender 
Richtplage abgefahren, wo der Pefter Scharfrichter Rozaret 
feiner harrte. Der gededte Wagen hielt vor dem Galgen, Doch 
fo, daß der Verurteilte den letzteren nicht fehen konnte, fondern 
mit dem Rüden gegen denfelben gerichtet war. Die Gerichts- 
tommifjion und das zahlreich anwefende Bublitum harrte mit 
Spannung der Entiheidung. Der Verurteilte, der fich gefaßt 
benahm, wußte nicht, was die Sögerung bedeute, und konnte 
von den Vorgängen wenig bemerken, da er, wie bemerft, in 
einem gededten Wagen aß. 

Auf dem Zelegraphenamt ftanden der Gerihtspräfident und 
der Verteidiger mit der Uhr in der Hand, um die Minuten zu 
zählen. Es wurde halb vier Uhr — die Zrift war abgelaufen. 
Da endlich begann der Apparat zu arbeiten und meldete: „Der 
Mann ift dem gewöhnlichen Gerichtsverfahren zu übergeben, 
das Standredht ift für ihn aufgehoben. Franz Zofeph.“ 

` Draußen auf dem Hinrihtungsplage brach nicht nur die 
anwefende DVoltsmenge, fondern auch das Militär bei Ver— 
tündigung des Gnadenalts in ftürmifche Hochrufe aus. 

Der Gerichtspräfident telegraphierte diefe Szene an ben 
Raifer und gab zugleich feiner Freude und dem lebhaften Sant 
des DVerurteilten Ausdrud, Lebterer wurde fpäter, da er in 
Notwehr gehandelt, freigefprochen. | Ç, T. 

Spazierſtockpflanzungen. — Man nimmt im allgemeinen an, 
Spagierjtöde erhalte man dadurd, daß man mehr oder minder 
gerade te von Bäumen oder Zweige von Sträuchern, wo 
man fie eben findet, abfchneidet und zu Spazierftöden ver- 
arbeitet. Es gibt aber tatfächlic eine befondere Zucht von 
Spazierftöden, und der größte Erzeuger diefes eigenattigen 
Handelsartitels lebt in Frankreich und heißt M. Camus. Er befitt 
ungefähr zweihundert Hektar Spazierftodpflanzungen, welche 
jährlich vier Millionen Spazierftöde geben, und auf denen er 
Hunderte von Arbeitern befchäftigt. Hier werden Raftanien, 
Eihen, Hafelnuß, Ahorn und Maulbeerftämme gepflanzt. 
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Andere Spazierjtodpflanzungen richten fih nad dem Rlima, 
in dem gewiffe Baumarten gedeihen, fo der Ginfter in der 
Bretagne, der Weiß- oder Notdorn im Departement Cher und 
enblid der Buhsbaum in den Pyrenäen. 

Die Bewirtihaftung der Spazierjtodpflanzungen ift eine 
jeher umftändlihe und erfordert höchſte 9 orfiht und Auf- 
merffamteit, Man pflanzt Heine, aus dem Samen gezogene 
Pflanzen der betreffenden Holzart in regelmäßigen Reihen 
und hat während des erjten Zahres die Pflanze nur gegen 
Froft zu ſchützen. Nah Zahresfrijt zeigt fie Neigung, ſich 
ftrauchartig auszubreiten und zu veräfteln. Sie wird dann 
unmittelbar über dem Boden abgejchnitten, Damit fich der 
Wurzelftod kräftigt. Aus diefem treibt fie dann im nächſten 
Frühjahr wieder einen neuen geraden Schoß empor, der nun 
unter bejtändiger Aufjiht gehalten werden muß, damit er 
nicht entarte. Sowie fi nur der geringjte Anfat zu einem 
Seitenäfthen oder zu einem Blatt bemerkbar macht, muß 
diefer Trieb ausgefchnitten werden, damit der Stod keinen 
Fleck betommt. 

Nachdem man die Pflanzen drei Zahre lang auf das forg- 
lichfte gehütet hat, muß eine Operation mit ihnen vorgenommen 
werden, durch weldhe viele zu Grunde gehen. Die geraden, 
blätterlofen Stengel werden nämlich) mit Muftern verfehen, 
die man mit Hilfe befonderer Apparate einfchneidet. Um die 
Pflanze herum wird ein eiferner Ring gelegt, der ſich an der 
Seite öffnen läßt und in feinem Innern eine Anzahl von 
Meffern nah einem beftimmten Mufter aufweift. Mit diefen 
- Meffern fchneidet man durch die Rinde bis auf das Holz feine 
KRillen, die als Mufter in dem Holze verbleiben, au wenn die 
Rinde entfernt if. Camus befist 120 verjchiedene, gefeglich 
gefhüste Mufter: Spiral-, Perlenform, griechiſche, altrömifche, 
Renaiffancemufter und fo weiter. Dieſes Mufterfchneiden kann 
nur in der Zeit vom 1. Februar bis zum 15. Mai erfolgen und 
muß durch Arbeiter vorgenommen werden, die darin große 
Übung befigen. Sie müffen es im Gefühl haben, wie tief fie 
die Schnitte führen dürfen. Ein geübter Arbeiter fann 
1200 Spazierftoditengel in einem Sage mit Muftern verfehen. 
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Die Rundbiegung am oberen Ende des Stockes, die fo- 
genannte Rrüde, kann, foweit fie halbkreisförmig ift, nicht von 
der Natur erzeugt werden. Wohl aber hat man es in der Hand, 
die rechtwinklig zum Stod ftehende Rrüde dadurch zu erzeugen, 
dag man einen Seitenaft, der fi) als befonders kräftig er- 
weijt, nicht vollftändig vertilgt, fondern ihn weiterwachfen 
läßt. Man muß jedoch dafür forgen, daß diefer Seitenaft 
jtets in derfelben rechtwintligen Lage zum Scößling bleibt. 

Die mühevolle Aufzucht diefer Spazierſtockſchößlinge dauert 

drei, vier und fünf Sabte, bis fie zwei bis drei Meter lang 
jind. Dann werden die Stöde geerntet. Man bringt fie in 
Werkſtätten, wo fie mit Hilfe von mechanifchen Sägen auf die 
Länge von 11/, Meter gefchnitten werden. Dann läßt man 
fie an der Luft trocknen und bringt fie darauf in ein Dampf- 
bad, um die Rinde zu lodern. Lebtere läßt fi dann, wie beim 
Aal die Haut, durch eine gefhidte Hand auf einmal von dem 
Stock herunterziehen. Dermittels rotierender Bürſten wird 
hierauf der [ebte Neft von Rinde und Unfauberkeit von dem 
Stod entfernt. Stöde, die eine natürlihe Rundtrüde erhalten 
jollen, kommen abermals in ein Dampfbad, wo fie fo weich 
werden, daß fich der obere Zeil des Stodes wie Gummi biegen 
läßt. Puch Preffung in befonderen Apparaten wird dann 
der Rundgriff am oberen Ende erzeugt. 
Damitt ift die Tätigkeit des Pflanzers beendet. Die Stöde 
werden jet in Patete zu 50 und 100 Stüd gepadt und an 
die eigentlihen Stodfabritanten verfhidt. Camus bat ftets 
ungefähr zwei Millionen Spazierjtöde auf Lager. Er ift au 
der Erfinder der Spazierftöde aus Rrautftrünten. Es ijt ihm 
nämlich gelungen, bei einer Rohlart durch befondere Map- 
nahmen den Strunt fo hoch zu treiben, daß er zu Spazier- 
itöden verwendet werden kann. Diefe Stöde aus getrodneten 
Krautftrünten find fehr did, aber überrafchend leicht und wer- 
den gern und viel gekauft. 

Frankreich ift natürlich nicht bas einzige Land, welches 
Spazierjtöde erzeugt. In Europa if das nächſtgrößte Pro- 
duttionsland OÖfterreih-Ungarn mit feinen zahlreihen guten 
Holzarten, Spanien liefert bas bekannte ſpaniſche Rohr, 
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das aber auch von den Inſeln des Indiſchen Archipels, befonders 
von Bornev, Sumatra, und: von den malaiifchen Halbinjeln 
ftommt. Außerdem werden zu Spazierjtöden verarbeitet 
Sontin-, Pfeffer- und PBigmentrohr, Oliven, Rornelltirfhe und 
Vogelkirſche. | 

Der. einfahe GStod, der ohne alle Rünftelei und nur am 
unteren Ende mit der fogenannten Zwinge verfeben ift, fann 
ſchon im Dubßendpreis für eine Mark und ſelbſt noch weniger 
auf den Markt gebraht werden. Ge mehr Beiwert aber 
der Stod hat, deito teurer wird er, und ein Stod aus franzöfi- 
ſcher Vogelkirſche mit Silberbejchlag kann fih fhon auf fechzig 
Franken ftellen. Die Stöde werden natürlid noch viel teurer, 
wenn fie Griffe aus getriebenem Silber oder Gold, von Elfen- 
bein, Horn, Borzellan und fo weiter erhalten. Die Mode 
ſpielt ja auch hierbei eine fehr große Rolle. Sie fchreibt die 
Form des Stodes vor. Bald ift es der altertümlihe Stod aus 
geradem Nohr mit rundem Knopf, bald die Form des KRrüd- 
itods, der duch Friedrich den Großen hiſtoriſch geworden ift, 
dann wieder haſcht die Fabrikation nad neuen Effekten und 
bringt Spazierjtöde aus Leder, aus Papier, aus Rhinozeroshaut 
oder Ochjenziemern oder Stöde mit Griffen aus Geweibfproffen, 
wahre Totſchläger, in den Handel, Auch Stöde ganz aus Eifen 
oder Stahl werden angefertigt. Dann werden wieder einmal 
fogenannte Naturftöde mehr Mode, wobei man wenig auf die 
gerade Linie gibt und bie bizarre Form, wie fie die Natur 
erzeugt, bevorzugt. | A. O. K. 

Militäriſches Biskuit. — Im Spätherbſt 1815, als die 
Bundestruppen auf ihrem Heimmarſch aus Frankreich in den 
ſüdlichen Teil Kurheſſens einrückten und in den Kreiſen Fulda, 
Hünfeld und Hersfeld einquartiert wurden, benahmen fie ſich 
zum Seil gegen ihre Quartiergeber ſehr anfpruchspoll und 
anmaßend. 

Damals tam eines Tages in die Apotheke zu Hünfeld ein 
Bauer aus einem benachbarten Dorfe und verlangte, indem 
er einen leeren Fruchtſack zum Füllen binhielt, für fehs Mann 
Biskuit. Der hierüber aufs höchſte erftaunte Apotheker erklärte 
ihm, daß Bistuit in der Apotheke nicht zu haben fel, und fragte 
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ibn dann, wozu er denn fo viel Biskuit brauche, und ob er über- 
haupt wiffe, was das fei. 

Der Bauer erwiderte hierauf, er habe überhaupt in feinem 
Zeben noch kein Biskuit gejehen, es müfje aber doch etwas fehr 
Wohlſchmeckendes fein, denn er habe den bei ihm einquartierten 
ſechs ruffifchen Infanteriften ſchon alles möglihe Gute zu effen 
und zu trinten gegeben: Fleiſch, Wurſt, Schinken, Brot, Kuchen, 
Bier, Branntwein und Raffee, aber fie feien Damit immer noch 
nicht zufrieden und verlangten jeßt auch noch Biskuit. Da er 
aber wiſſe, dag man in der Apotheke alles Feinere erhalten 
könne, fo habe er geglaubt, auch Biskuit hier holen zu können, 

Der Apotheker, bei weldhem zufällig der Oberſt desjelben 
Infanterieregiments, zu dem die Einquartierten des Bauern 
gehörten, im Quartier lag, fragte diefen nad feinem Namen 
und Wohnort und hie ihn einige Zeit warten. Dann begab 
er fih zu dem Oberjten und erzählte ihm alles, was er erfahren 
hatte. 

Der Oberft bat ihn, dem Bauern zu fagen, er möge nur 
ruhig mit feinem Sad wieder nach Haufe gehen, das Biskuit 
werde bald nadfolgen. 

Nicht lange war denn auch der Bauer zu Haufe angelangt, 
als bei ihm ein Leutnant mit einer Abteilung Soldaten erfchien 
und fragte, ob bei ihm die Leute im Quartier lägen, welche 
Bisktuit verlangt hätten. Als dies bejaht wurde, ließ der 
Leutnant eine Bank bringen, dann die ſechs einguartierten 
Soldaten antreten und, nachdem er ihnen entfprechenden Vor- 
halt gemacht hatte, troß ihres Leugnens jedem derjelben zehn 
wohlgezählte Hiebe verabreihen. Dann erklärte er dem höch— 
lich verwunderten Bauern, das verftehe man militärifh unter 
Biskuit, und feine Einquartierten würden nun wohl vorläufig 
genug davon befommen haben. Sollten fie jedoch noch mehr 
verlangen, fo möge er nur ruhig nach Hünfeld kommen und es 
melden. R. n. B. 

Tierwelt und Menſchenwelt. — Unter dieſer Überfchrift 
plaudert der Humoriſt Saphir wie: folgt. Faſt alle unfere 
Ehrentitel und Schimpfworte im Gefellfchaftsleben borgen wir 
aus der Tierwelt. Die fchönen und die häßlichen Eigenfchaften, 
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die edlen Seiten oder die garjtigen Fehler des Geiſtes und bes 
Herzens vergleihen wir mit der Tierwelt. 

An „Ehrentiteln“ aus der Tierwelt feien nur angeführt: 
Rindvieh, Ochſe, Ejel, Schaf, Gimpel, Rhinozeros, Schwein, 
Faultier, iger, Hyäne, Geier, Chamäleon, Blindfchleiche, 
- Schlange, Hund und fo weiter. | 

Mir beglüden aber anderjeits unfere Schönen mit Gazellen- 
augen, Schwanenhälfen, Adlernajen und Zaubenherzen; fie find 
Schlank wie die Rebe, munter wie die Eihhörnden und gefund 
wie die Fiſche. Sie fingen wie die Nachtigallen oder fie ſchnattern 
wie die Gänſe, fie brüften fi wie die Pfauen oder fie find 
häuslihd wie die Schneden, fie find treu wie ein Hündchen 
oder faljh wie ein Kätzchen. Unjere Männer haben Habichts- 
nafen, Zuchsaugen und Adlerblide. 

Man Shwaht wie eine Eliter, man ſchimpft wie ein Rohr— 
ſpatz, man beträgt fih wie ein Affe, man plappert nad) wie 
ein Star. ; 

Der eine wird rot vor Eiferfuht wie ein Hahn, und dem 
anderen ſchwillt der Ramm wie einem Puter, der dritte ergreift 
vor Angjt das Hafenpanier. Andere find fleißig wie die Ameifen, 
arbeiten wie die Bienen, bleiben bod arm wie die Rirchen- 
mäufe und fönnen gar nichts einhamftern. Der eine fängt 
Grillen, die andere watfchelt herum wie eine Ente, indefjen 
girren ein paar Derliebte wie die Zurteltauben. Da ſchnappt 
ein anderer vor Zorn nah Luft wie ein Rarpfen, er muß mit 
dem Liebhaber ein Hühnchen pflüden, zieht aber zulegt mit 
faulen Fiſchen ab. Wenn ihm das früher gefhwant hätte, fo 
hätte er einen ſolchen Bod nicht gefhoffen. Er tritt den Rüdzug 
an wie ein blamierter Krebs. Der Storch bringt ihm keine 
Kinder, er wird ein einfamer Maulwurf und verbirgt fih wie 
eine Eule. Ç. T. 

Aus Belutichiitan. — Belutichiftan, von dem die Engländer 
1896 den größeren Zeil in Befig genommen haben, während 
der Reit dem Rhan von Kelat überlaffen, aber unter den 
Schuß des Raiferreihes Indien geftellt worden ift, ift ein 
heißes, wafjerarmes Zerraffenland, das im Often von Britifch- 
Indien. im Weiten von Perfien begrenzt wird. Seine Be- 
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wohner ftehen auf einer ziemlich niederen Rulturftufe. Die 
herrſchende Klaſſe, die Brahui, ift indiiher Abjtammung, 
während die Hauptmaffe der Bevölkerung, die Belutſchen, 
iraniſchen Urfprungs mit einer Beimifhung tatarifhen Blutes 
find. Sie zerfallen in drei Stämme, die Aharui, Rhind und 
Maghzi. Die Nharui find große, ſchöne Menfchen mit hellerer 
Hautfarbe, die Nhind uno Maghzi unterjegter und dunkler 





Ein Taubenhaus in PVelutfchiftan. 


gefärbt. Die Kleidung befteht bei Männern und Frauen aus 
einem groben, gewöhnlich blauen Hemd und Beintlleidern aus 
Rattun. Bei feftlihen Gelegenheiten tragen die Männer ftatt 
der fonft üblichen Müße den Turban. Man wohnt in Zelten aus 
Ihwarzem Filz oder in Lehmbhäufern, die von Mauern und 
Fürmen aus ungebrannten Siegeln umjchlojjen werden. Die 
berrfchende Religion ift der Mohammedanismus, der aber 
itart mit dem Glauben an böje Geiſter verquidt ift. 

Den Mohammedanern ift die Taube ein gebeiligter Vogel, 
In Mekka, der religiöfen Hauptjtadt der ganzen mohammedani- 
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hen Welt, läßt man Scharen wilder Tauben ungeftört niften, 
die von dazu beitimmten Mädchen mit Rorn gefüttert werden. 
Diejer Heilighaltung der Tauben ift es zuzufchreiben, daß man 
vor den Toren der Städte in Belutſchiſtan vielfah große, aus 
Lehmziegeln erbaute, häuferähnliche Taubenſchläge findet, die 
meift von der jogenannten „türkiihen Taube“ bevölkert werden. 
Unfer Bild gibt einen ſolchen eigenartigen Zaubenfchlag in 
der Nähe des Städthens Nufhli wieder. $b. €. 

Wie Chopins berühmter Tranermarjd) entitand. — Zelir 
Siem, der betannte franzöfifche Maler, gibt als intimer Freund 
Chopins eine intereffante Darftellung über die Entjtehung des 
berühmten Chopinfhen Trauermarjches. Als Ziem noch felbft 
in dürftigen Verhältniffen lebte, und noch nicht der bekannte 
Künftler war, bewohnte er in Nizza ein ärmliches Stübchen, 
deifen Hauptihmud ein Klavier und ein — Skelett bildeten. 
Hier wurde Ziem auch öfters von Chopin befuht. Nizza 
beherbergte zu diefer Zeit eine ganze KRünftlerktolonie noch 
meijtens unbetannter Größen. Hierzu gehörten Balzac, Alfred 
de Muffet, Delacroir und Roffini. Sie waren alle arme 
Seufel, die aber bei ihren Zuſammenkünften mit Siem des 
Lebens Sorgen vergaßen und in beiterer Fröhlichkeit die 
Stunden ihres Beifammenjeins verlebten. 

Eines Abends hatte Ziem feinen Freundestreis, Chopin 
inbegriffen, zu einem Abendefjen in feiner Rünftlertlaufe 
eingeladen. Ein folder Abend war ob feiner Seltenheit für 
alle Zeilnehmer ein Feſt. Dollzählig fanden ſich die Freunde 
zum Abendeſſen ein, und alles atmete ungetrübtefte Heiterkeit 
und FZröhlichkeit. Nach Mitternacht wollte man tanzen. Ziem 
wurde aufgefordert, einen Walzer zu fpielen, und in jugend- 
lihem Übermut nahm er das Stelett und tippte mit deffen 
Knochenfingern einige Walzertatte auf dem Rlavier, als 
plöglih fein Stuhl zur Seite gefhoben wurde, und Chopin 
fi an das Inſtrument jeßte. Der allzeit Schwermütige be- 
gann nun eine feiner wundervollen Polonaifen den Zajten 
zu entloden. Alles laufhte dem künftleriishen Spiel. Die 
Rerzen auf der Tafel waren zum Teil herabgebrannt, allmählich 
wurde das Zimmer in immer dunllere Schatten gehüllt. Nie- 
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mand bemerkte es, denn Chopin ſpielte ununterbrochen weiter 
in ſeliger Verzückung, als wenn niemand mehr im Zimmer 
anweſend ſei. Da — ein kurzes Flackern und ein leiſes Ziſchen 
— auch die letzte Kerze war verlöſcht. Tiefes Dunkel lagerte 
über dem Zimmer. Kein Menſch regte ſich, denn Chopin begann 
nun in prächtigen Akkorden das Inſtrument ertönen zu laffen, 
die alsdann in eine [hwermütige, tiefergreifende Mollmelodie 
` in langfamem Marſchtempo übergingen, welche fpäter in eine 
lichte, zarte Rantilene in Dur aufgelöft wurde. Es war, als 
wenn feine Rünftlerfeele frei entfchwebe zu lichten Himmels- 
höhen. Doch wieder ertönten die dumpfen Trauerklänge; 
die Mollmelodie ertlang nochmals mit ihrem marjchähnlichen 
Rhythmus, um dann düfter und klagend zu werden. 

Kein Wort des Beifalls erklang, als Chopin zu fpielen auf- 
hörte. Tiefe Ergriffenheit hielt die anwefenden Freunde in 
ernſtes Schweigen gebannt. 

Als der Morgen dämmerte, ſchrieb Chopin dieſe ergreifende 
Totenklage in Noten nieder und gab ihr die Bezeichnung 
„Trauermarſch“. Mit diefer Rompofition fteht Chopin noch 
heute auf diefem Gebiet bireft an der Geite Beethovens. Gie 
bat ihn unſterblich gemadt für alle Zeiten und ertönte auc, 
als man des Rünftlers fterbliche Überrefte in atis zur legten 
Ruhe bettete. UM. 

Ein jonderbares Wirtshaus. — Im Jahre 1745 errichtete 
ein zu Bilhopsgate in London lebender Gajtwirt ein merf- 
würdiges Teftament. Er vermachte nämlich) feinen Erben das 
von ihm bisher bewirtichaftete Schantlofal unter der ausdrüd- 
lihen Bedingung, bab weder das Haus, noch die. Schenke, 
noch die Gläfer jemals gereinigt werden dürften, wenn nicht 
fie und ihre Nachkommen für immer alles Recht an die Erbichaft 
verlieren wollten. Rein Bejen, kein Flederwiſch, fein Bußlappen 
follte je einen Gegenftand in den Räumen berühren. Außer- 
dem verbot das Teſtament, dag einem Runden jemals mehr 
als eine Unze (etwa 30 Stamm) Flüſſigkeit auf einmal einge- 
ichentt werde, ganz gleih ob vom Branntwein oder vom Bier. 
Noch fonderbarer und unbegreiflicher als diefes Teftament aber 
war das Verhalten der Erben und — des Publitums. Die Erbe: 
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befolgten wörtlich bie Beftimmungen bes Verftorbenen, und bas 
Bublitum blieb nicht etwa dem Lokale, in dem fih Staub 
und Unrat bald zu wahren Bergen anbäuften, fern, fondern 
ging maffenhaft aus Neugierde dahin und trank ſogar vergnügt 
fein Gläschen, obwohl feit dem Tode des Erblaffers kein Glas 
mehr ausgefpült wurde. Die Beitimmungen des Erblaffers 
brachten den Erben großen Reichtum. Das Wirtshaus beftand 
bis zum Ende der Giebzigerjahre des neunzehnten Zahrhunderts 
und galt als Sehenswürdigkeit. Der Unrat, der fih in faft 
anderthalb Zahrhunderten darin aufgehäuft hatte, überftieg jedes 
Doritellungsvermögen, als das Gebäude endlich, im Jahre 1877, 
wegen Baufälligkeit niedergerijjen werden mußte. O. $b. St. 

Der Schlußitein einer Erfindung. — Der Amerikaner 
Eli Whitney erperimentierte feit geraumer Zeit an einer 
Maſchine, durch die man die rohe Baumwolle von den darin 
eingebetteten Samentörnern befreien könne, fo daß fie fpinn- 
fertig würde. Es wollte ihm aber lange nicht gelingen, und nur 
die Erkenntnis, bab eine folhe Majchine die Baumwolle erft 
zu einem wirklidy wertvollen Produkt machen würde, bewahrte 
ihn davor, fein Projekt entmutigt fallen zu lajfen. Eine vornehme 
Dame, die Entelin des Generals Nathanael Greene, nahm 
an feinem Beftreben regen Anteil. Sie lud ihn ein, den Winter 
in ihrem Haufe auf der Inſel Cumberland an der Küſte von 
Georgien zuzubringen, wo er, wie fie fi ausdrüdte, „Baum- 
wolle und Ruhe im Überfluß fände“. 

Er nahm die Einladung an und erperimentierte weiter, 
bis er eines Tages ganz atemlos ins Familienzimmer geftürzt 
tam und aufgeregt austief: „Fest üt der Sieg mein!“ 

Erfreut und voller Teilnahme ftieg die Hausfrau famt ihren 
übrigen Gäſten in die Erperimentierftube ihres Schüßlings 
hinauf, und lebhaft interefjiert beobachteten alle das endlich 
fertig gewordene Modell. das der Erfinder mit berechtigten 
Stolz; vor ihren Augen in Bewegung feßte. 

Einige Minuten arbeiteten die kleinen Sägen an dem Modell 
flott und eifrig, lafen die hinderlichen Rörnlein heraus und 
fhafften fie aus dem Wege. Gejpannt und überaus froh 
verfolgten es alle Anwefenden. Da auf einmal verlangjamte 
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ſich der Gang der neuen Maſchine, und bald blieb ſie ganz 
ſtehen. 

Beſtürzt forſchte der Erfinder nach der Urſache. Die war 
ſchnell entdedt: die loſe Baumwolle hatte ſich zufammen- 
geballt, die Sägen verftopft und das Rad zum Stoden gebradt. 
Da ergriff plöglich die Hausherrin mit dem Haren Blid einer 
praltifhen Frau eine Rleiderbürfte, die nicht weit von ihr lag, 
und preßte fie felt gegen die Zähne der Sägen. 

„Das iſt noch dazu nötig,“ rief fie. 

Der Erfinder begriff fofort, daß fie recht hatte, daß fie den 
Schlußſtein zu feinem Werte hinzugefügt hatte. Er brachte bie 
Bürften an, die die Sägen Har und frei erhielten, und nun erjt 
war die Enttörnungsmafcdine für Baumwolle leiftungsfähig 
geworden, Ç. °. 

Was alles nicht gegeſſen wird. — Die ſtetige Zunahme der 
Menſchheit ftellt naturgemäß aud an die Herbeifchaffung von 
Lebensmitteln erhöhte Anforderungen, und man follte glauben, 
bab die Bevölkerung, fhon um einer Preisfteigerung zu be- 
gegnen, zu neuen Nahrungsmitteln greifen würde, die fie bis 
je5t aus irgendwelchen Gründen heranzuziehen verſchmäht hat. 

Dies ift indefjen nicht der Fall. Ein konjervativer Zug im 
Volke läßt eher die Einfuhr fremder Bodenerzeugnijje zu, als 
bab die Hilfsmittel der engeren Heimat ausgenügt würden, 
Gute und fchmadhafte Roft, welche oft in Hülle und Fülle vor- 
handen ift, wird aus Dorurteil oder Unkenntnis verjchmäht, 
wie dies beifpielsweife mit dem Raninchen- und Pferdefleifc) 
der Zall ift. Und wie viele gibt es, die es über fich bringen, 
ein Eichkätzchen zu verjpeifen? Und doc liefert unjere ganze 
Tierwelt keinen zarteren, [hmadhafteren Braten als eben unjer 
heimifches Affchen, auf das übrigens unfere Forftleute nicht 
gerade am beften zu fprechen jmd. 

Aber auch die Pflanzenwelt birgt fo manche Schätze, welche 
nur von wenigen gehoben werden. 

Don mehlliefernden Gewächſen ift da in erjter Linie die 
Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum) zu erwähnen. Go 
bitter ihre Früchte fchmeden, fo liefern fie doch, gemahlen und 
zur Entfernung des Bitterftoffes mit Altalien behandelt, ein 
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trefflihes und äußerft nahrhaftes Mehl, bas fih wie jedes 
andere verwenden läßt und maffenhaft und billig herzuftellen 
wäre. | 

Desgleihen geben die Samentörner der Schwade (Festuca 
poa) gutes Mehl und Grüße, ebenfo die Fruchtkerne der Wafjer- 
nuß (Trapa natans). 

Nebenbei fel bemerkt, daß die Rentierflehte (Cladonia 
rangiferina), das isländifche Moos (Cetraria islandica) und die 
Beeren des Bogelbeerbaumes (Sorbus aucuparia) bie und da 
mit Mehl vermiiht zum Brotbaden verwendet werden. 

Ganz gleihwertig dem Spinat, wenn nicht noch befjer, 
ſchmecken die zarten Blätter der Hundsmelde (Chenopodium 
bonus Henricus) und der Brennejfel (Urtica urens), während 
die Sproffen des gemeinen Meertohls (Crambe maritima) den 
Kohl volllommen zu erfegen vermögen. Aud die knollige 
Wurzel von Topinambur (Helianthus tuberosus) ift eßbar, und 
betanntlich werden die Blütenftände des Holunders in manden 
Gegenden gebaden genoffen, während man aus den reifen 
Beeren Mus und Suppe bereiten kann. Wie Spargel ſchmecken 
ferner die jungen Blätter der Farnträuter und die jungen 
Triebe des Hopfens (Humulus lupulus). Auch die Blätter der 
Zichorie (Cichorium intybus) bieten ein gutes Semüfe, le&tere 
find übrigens als Salat eßbar. Salat läßt ſich auch noch aus 
den Stengeln und Blättern des Boretſch (Borrago oflic.), aus 
der getochten Wurzel der gelben Rapunzelblume (Oenothera 
biennis), aus den gelbroten Blumen der Kapuzinerkreſſe 
(Tropaeolum majus), aus den jungen Blättern des Löwenzahns 
(Taraxacum office), den Zruchtböden der Eberwurz (Carlina 
acaulis), den Blüten der Becherblume (Poterium sanguisorba), 
aus den Trieben des Mäufedornes (Buscus aculeatus), aus 
dem Löffeltraut (Cochlearia off.) und anderem mehr bereiten. 

Roh geniegbar find die Beeren des Erdbeerfpinats (Blitum 
capitatum), die Heinen Wurzellnollen des Cnperngrafes (Cyperus 
esculentus), die Frucht der Waffernuß (Trapa natans), bie 
gelbe jhuppige Zwiebel des Türkenbundes (Lilium martagon), 
der Fruchtboden des Nierenbaumes (Anacardium occident.), 
der Samen der Räspappel (Malva rotundifolia), die Zrüchte 
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des Weißdorns (Crataegus), die Rollen der Adernuß (Lathy- 
rus tuberosus), die Frucht des Erdbeerbaumes (Arbutus unedo) 
und fo weiter.‘ 

Auh Gewürze fehlen in unferer heimifhen Flora nicht. 
Da gibt es den wilden Schwarztümmel (Nigella arvenis), den 
Waldmeifter, den Sauerampfer (Rumex acetosa), den feharfen 
Mauerpfeffer (Sedum acre), die Becherblume (Caltha pa- 
lustris), deren Blütentnofpen den Rapern gleichtommen, das 
Bohnenkraut (Satureja hortensis), Wacholderbeeren und noch 
verfchiedene andere. 

Öl liefern die Samenlörner der Pimpernuß (Staphylaea 
pinnata), die Rotbuche und der Nußbaum. 

Aber auch mit NRaffeefurrogaten, und nicht gerade den 
ichlechteiten, verjorgt uns Wald und Flur. Sp gibt der Kleine 
Wurzeltnollen des Cnperngrajes geröjtet ganz guten Kaffee, 
desgleihen der Same der Raffeewide (Astragalus balticus) 
und die Beere des Holunders. Daß Eicheln und Sichorie feit 
langem dazu verwendet werden, ift befannt. 

Einen ausgezeichneten aromatifhen Zee lönnen wir uns 
aus den friijhen Blättern der Erdbeere bereiten, aber auch 
jene der Btombeere, des AUlpentragant (Astragalus alpinus), 
der Spierftaude (Spirea ulmaria) und des Mais find dazu zu 
verwenden. 

Altoholiihe Getränke find bekanntlich fo. ziemlich aus allen 
suderhältigen Früchten zu erzeugen, und tatfächli werden 
bie und da GStachelbeeren, Sohannisbeeren, Schwarzbeeren, 
Preifelbeeren, Brombeeren, Äpfel, Birnen, Rornelltirfchen 
dazu benüßt. Aber auch aus dem Safte der Birke tan man 
ein dem Champagner ähnliches Getränk fabrizieren, des— 
gleihen wird der Saft der Zerreihe (Quercus cerris) ge- 
trunken. 

Den notwendigen Zucker ſtellt uns der Ahorn, namentlich 
der Zuderahorn, zur Verfügung, deſſen eingetochter Saft in 
manchen Gegenden Nordameritas ausfchlieglih zu dieſem 
Zwecke benüßt wird und dort den Rohrzuder ganz ver- 
drängt hat. 

Als Erfah für Tabak wird eine Unzahl von Pflanzen beran- 
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gezogen, namentlih aber die Blätter des Nußbaumes, der 
Erdbeere, der Eiche, des wilden Sumachs (Rhus), der Weichfel- 
Eirfche, der Sonnenblume, des Maulbeerbaumes, der Rornell- 
firiche, der Buche, des Mais, des Baldrians, der Brenneſſel, 
des Sauerampfers, bes weißen Steinklees und fo weiter 
geraucht, während Rofenblätter, Waldmeifter, Lungentraut, 
Päonie meift als Tabakwürze dienen. 

Und damit wir uns nah der Mahlzeit auch die Hände 
wafchen können, ftellt uns bas heimifche Seifentraut (Sapo- 
naria off.) feine Wurzel als Geife zur Verfügung. 

Wie wir aus diefer kleinen, nichts weniger als volljtändigen 
Bufammenjtellung erjehen, bietet uns Wald und Feld gar 
vieles Gute, bas leider größtenteils unbeadhtet und unbenüßt 
bleibt. Und doc handelt es ſich oft niht um Surrogate, fondern 
zumeift um vollwertige Nahrungsmittel, die vielfah wild, als 
Unkraut, gedeihen oder fih mit wenig Mühe dem Gemüfe- 
garten einverleiben ließen. Pa gilt es nicht, landfremde 
Pflanzen unferem Rlima anzupafjen, wir haben bodenftändige 
Gewädfe vor uns, und alles, was wir zu tun haben, wäre 
eigentlih nur — fie zu benüßen. Franz Sof. Fridrich. 

Singernägelpflege in China. — Während die Sucht der 
hinefiihen Frauen, recht Heine Füße zu haben, zu der häßlichen 
Unfitte geführt hat, die Füße der Mädchen von Hein auf künft- 
lid zu vertrüppeln, findet fich bei einem großen Zeil der dine- 
fiihen Männer die Sitte, fich die Fingernägel, im bejonderen 
die Nägel des vorletzten und des Heinen Fingers ſo wachſen zu 
lajjen, wie es unfer Bild veranfhaulidht. Nur bei der forgfältig- 
jten Pflege der Nägel und der größten Borfiht bei Ausübung 
jeder Art von Hantierung läßt fih ein folder Paradenagel 
heranzüchten, wie ihn dieſer Chineſe an feinem vorlegten 
Finger trägt. 

Diefe Vorliebe hat Ähnlichkeit mit dem Gefchmad, der 
die Chinefen feit langer Zeit veranlaßt, das Haupthaar bis zum 
Sceitel zu rafieren, dagegen die hinteren Haare wachſen zu 
laffen und zum Bopf geflochten zu tragen. Pie Gitte des 
Bopftragens ift übrigens erft im fiebzehnten Zahrhundert in 
China durch die Mandihu zwangsweile zu einer allgemeinen 
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geworden. Das Züchten langer Fingernägel ift zwar in China 
leineswegs eine überall gebräuchlihe nationale Sitte, aber 





Shinefe mit langen Fingernägeln. 


allgemein ift die Sorgfalt, die in den gebildeten Ständen auf 
die Pflege der Nägel verwendet wird. 3». 
Die verhängnisvolle Perüde. — Der ehemalige Breslauer 
Profeſſor Felix Eberty erzählt in feinen ,, Zugenderinnerungen“ 
ein höchſt vriginelles Vorkommnis mit einer PBerüde. Als 
Eberty im Fahre 1851 in Bonn jtudierte, fpeifte er in dem damals 
berühmten Gajthaufe zum Stern, das fió am ganzen Rhein 
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cines befonders guten Rufes erfreute. Eines Tages fand ſich an 
dem Tiſche, den er mit mehreren Rommilitonen und einigen 
älteren Herren vom Zivil und Militär teilte, ein Fremder ein, 
der Durch feinen eigentümlichen Haarwuchs auffiel. Bald ent- 
ſtand Streit darüber, ob der Fremde eine Perüde trage oder 
nicht, Da man fi nicht einigen fonnte, wurde zwiſchen Eberty 
und feinem Nachbarn eine Wette um zwei Flaſchen Champagner 
abgeſchloſſen. 

Um die Angelegenheit zur Entſcheidung zu bringen, trat 
Eberty mit größter Höflichkeit an den Fremden heran und trug 
ihm den Fall vor. Der Angeredete nahm die Sache mit beſtem 
Humor auf und zeigte lachend, daß er in der Tat eine PBerüde 
trage. Eberty ließ den Champagner bringen, an dejjen Genuß 
Der, deſſen Ropfihmud die Wette veranlaßt hatte, fih munter 
beteiligte. 

Der Dorfall war längft vergeffen, als ein Sabe fpäter 
derjelbe Fremde wieder an dem nämlichen Tiſche Plaß 
nahm, Eberty erzählte feinem neuen Nahbarn, daß bie 
Perüde diefes Herrn ihn zwei Flaſchen Champagner getoftet 
babe. 

„Perücke!“ rief der andere lebhaft. „Der Mann trägt ja 
gar keine Perüde, fo wenig als du oder ih!“ 

Der Streit entſpann fih gerade fo wie das erite Mal. 
Es wurde wieder eine Wette vorgefchlagen, allein Eberty 
erklärte, nicht wetten zu können, weil er mit eigenen Augen 
gefehen habe, wie der Gaſt die falichen Haare vom Ropfe ge- 
hoben und feinen faft fahlen Schädel gezeigt habe. 

Damit aber beruhigte fih der Gegenpart nicht, er beftand 
vielmehr auf feiner Meinung, und weil keiner von beiden fich 
beruhigen wollte, jo wurde die Wette endlid doch abgefchloffen, 
und Ebertn mußte unter den höflichften Entjchuldigungen den 
Fremden noch einmal beläftigen. 

Die Antwort, die derfelbe lächelnd erteilte, war allerdings 
überraſchend. „Ich trage,“ fagte er, „mein eigenes Haar, 
bas ih im vorigen Zahre durch Krankheit verloren hatte 
und duch eine Perüde erjegen mußte. Es ift inzwifchen 
wieder gewadfen. Bitte, überzeugen Gie fi felbft.“ 
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Der unglüdlide Eberty mußte alfo, nahdem er feitgeftellt 
hatte, daß der Fremde in der Tat fein eigenes Haar trug, zum 
zweiten Male für das Gegenteil von dem bezahlen, was ihn 
den erften Champagner getoftet hatte. O. x. B. 

Die erjte Lebensverſicherung. — 3m Sabre 1661 erfchien 
in London eine Brofhüre, die den Titel führte: Natürliche 
und politiihe Beobachtungen über die hiefigen Geburts- und 
Sotenliften. Sie war von dem reihen Gewürzhändler Zohn 
Graunt verfaßt und ftellte Berechnungen über die durd- 
Schnittlihe Lebensdauer der Londoner an. Der Londoner 
Pfarrer William Aſſheton las diefe Broſchüre und tam dadurd) 
auf-den Gedanten, daß bei einer genügenden und jahrelang 
fortgeſetzten Einzahlung eine Gefellihaft den Hinterbliebenen 
eines Derftorbenen unbedentlih die Auszahlung einer be- 
ftimmten Summe gewähren könne. 

Damit war die Fdee der erften Lebensverficherung gefchaffen. 
Affbeton wendete fih an die Londoner Rrämerinnung und 
fuchte fie für feinen Plan zu gewinnen. Nah Überwindung 
vieler Schwierigkeiten gelang ihm dies aud, und fo wurde 
am 14, Ottober 1699 in der Generalverfammlung der Rrämer- 
innung die „Verficherungsgefellfchaft für Witwen und Waifen“ 
gegründet. Ein Mann bis zum Alter von 36 Zahren durfte 
fih mit 1000 Pfund, ein folcher bis zu 40 Zahren mit 500 und 
ein Mann bis zu 60 Sabren mit 300 Pfund verſichern. See— 
leute und Auslandsreifende waren von der Derjicherung auıs- 
gefchloffen. 

Man konnte ſich aber nicht nur auf den Todesfall verfichern, 
fondern auch für die Hinterbliebenen eine Leibrente aus- 
bedingen. Diefe Leibrenten braten indeſſen der Gefellfchaft 
fpäter empfindlihen Schaden. Man zahlte nämlich anfänglich 
30 Brozent vom Rapital als Rente. Daher war zuerft der 
Andrang außerordentlich groß. Bald nach Aſſhetons Tode im 
abre 1711 entdedte die Gefellichaft, dag der Begründer ſich 
bei feinen Berechnungen geirrt und namentlich die Rente viel 
zu hoch bemeifen habe. Nun wurde fie auf 18 Prozent herab- 
gejeßt. Aber auch hierbei erlitt die Gejellfchaft noch ſchwere 
Einbußen, fo daß fie 1745 ihre Zahlungen einftellen mußte. 
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Seht aber tam ihr bas englifche Parlament zu Hilfe, indem 
es ihr auf 35 Zahre einen jährlihen Zuſchuß von 3000 Pfund 
bewilligte. Nun wurde die Gefellfchaft reorganifiert, und die 
Rente nochmals entjprechend verringert, fo daß fie von da an 
allen Verbindlichkeiten genau nachkommen konnte. Dieje erfte 
Lebensverficherung, die das Mufter für alle jpäteren abgab, 
beiteht noch heute in London. $b. €. 

Selbitberbrennung buddhiſtiſcher Mönche. — Um die 
Mildtätigkeit der Gläubigen zu Gunſten ihrer Rlöfter anzuregen, 
greifen zuweilen buddhiſtiſche Mönche in China zu dem heroiſchen 
Mittel, fih vor den Augen der zufammengeftrömten Zufchauer- 
menge felbft zu verbrennen. 

Zu einer folhen Aufopferung entfchloß fich vor einiger Zeit 
ein junger Mönch des Kloſters Wen-Chao. Eine Woche vorher 
wurde in der Umgegend bekannt gemadt, daß ſich der Mönch 
auf dem „Berge der Geijter“, auf dem das Kloſter liegt, felbit 
verbrennen würde, und daß alle, bie dem Vorgang beiwohnen 
wollten, milde Gaben mitzubringen hätten. An dem bejtimmten 
Tage ftellte fih eine große Zahl von Männern und Frauen 
ein, die reichlihe Gaben an das Rlofter ablieferten und zum 
Zeil Holz und Harz für den Scheiterhaufen mitbrachten. 

Durch das Beifpiel des opfermutigen Mönches bewogen, 
ertlärte noch ein zweiter Mönch, fi ebenfalls verbrennen zu 
wollen. Es wurden daher zwei Scheiterhaufen, der eine rechts, 
der andere lints vom Rlojter, errichtet. Der für den erjten Mönch 
errichtete Scheiterhaufen erhielt die Form eines SZeltes mit 
Feniteröffnungen und einer Tür, damit die Zuſchauer die 
Verbrennung auch genau verfolgen konnten. Sn der lebten 
Stunde vor der Derbrennung umringten die Zufhauer die 
beiden Mönche und baten fie, wenn fie im Senfeits wären, 
ihnen ihren Schuß angedeihen zu lajjen. Beide verſprachen, 
ihrer zu gedenten. 

Endlich war der entjcheidende Augenblid gelommen. Der 
erſte Mönch erhob fih, ducchichritt die knieende Menge und 
ſtimmte einen Hymnus an, während er den Takt dazu auf 
einem Schädel ſchlug. Gefaßt betrat er das Scheiterhaufenzelt, 
ließ fich in ihm nieder und zündete es dann felbjt mit Streich- 
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hölzern an, die man ihm hineinreichte. Die Zuſchauer drängten 
ſich an bie Fenſter und Tür und riefen dem Mönch Segens— 
wünſche zu. Bis die Flammen und der Rauch über ihm aufammen- 
ſchlugen, fab man ihn ruhig fingen und den Satt dazu jchlagen. 
Eine Stunde fpäter betrat auch der zweite Mönch, der der 
Derbrennung des erften zugefchaut hatte, feinen Scheiterhaufen, 
um fi verbrenmen zu laffen. Die Aſche und Knochen wur- 
den forgfältig gefammelt und im Rlofter als Reliquien auf- 
bewahrt. $b. ©. . 
Germanisierte Franzoſen. — Die franzöfifhen Schrift- 
jteller haben von jeher nicht unter übermäßiger Befchei- 
denbeit zu leiden gehabt und Dinge gefchrieben, die das 
Lächeln anderer Nationen förmlich herausforderten. In den 
Dierzigerjahren des vorigen Zahrhunderts fchrieb unter an- 
derem ein folder Federheld folgendes: „Die Widerrufung des . 
Edikts von Nantes, die 400,000 Franzofen aus ihrem DVater- 
[anbe verjagte, verfchaffte Deutfchland eine Einwanderung von 
ziemlich gleicher Höhe. Unſer Blut vermifchte fih mit dem 
der Deutjchen, und aus diefer Miihung find die kraftvolliten 
Andividuen erwahfen. Humboldt, Gall, Schiller, Goethe, Her- 
der find nichts als germanifierte FZranzofen!“ DO. Th. Gt. 
Über die Entjtehung der Neger ift unter der Bevölkerung 
der franzöfiihen Injel Martinique eine originelle Sage im 
Umlauf, die eines gewiffen Humors nicht entbehrt. Als der 
Herr den erſten Menſchen erfchaffen hatte, da verjpürte auch 
der Teufel gewaltige Luft, fich einmal als Schöpfer zu betätigen. 
Er nahm alſo ein wenig von dem Material, weldyes der Herr 
beim Formen des Erdentloßes zurüdgelajjen hatte, und begann 
daraus die Figur eines Menfchen zu kneten. Unter feinen 
Händen aber wurde die urfprünglid weiße Zonerde bald 
tohlichwarz, und als der @qtan nun ben Derfuch machte, der 
Geftalt auch feinen Geijt einzublafen, da mußte er zu feinem 
Ärger bemerken, daß er doch nicht die nötigen Fähigkeiten 
zum Schöpfer befige. Voller Ingrimm ergriff er die Figur 
und warf fie mit dem Gefiht nah unten zur Erde. Davon 
haben die Neger bis auf den heutigen Tag ihre Stumpfnafe 
und ihr plattes Geficht behalten. DL 
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Die Spur. — Bei 2. in Thüringen wurde in einem Gehölz 
eines Tages die Leiche eines erfchofjenen Waldwärters auf- 
gefunden. Die Unterfuhung wurde eingeleitet, und die Staats- 
anwaltjchaft begab fih an den Tatort. Nach langem Suchen 
fand fih endlich eine Spur, Man entdedte nämlich ganz in 
der Nähe des Satortes ein Blatt aus einem Schülerfchreibheft, 
in weldes augenjcheinlid ein Frühſtück vor kurzer Zeit ein- 
gewidelt gewejen war, Allen Lehrern der Umgegend wurde 
dieſes Blatt vorgelegt, bis endlich ein Lehrer in ©. die Schrift 
als die einer feiner Schülerinnen erkannte, 

Diefe wurde zur Dernehmung vorgeführt und gefragt: 
„Haft bu das gejchrieben?“ 

„3a“ 

„Wem haft du das Papier gegeben?“ 

„Meiner Schweiter.“ 

Auch diefe wird vorgeladen, da der Verdacht ſich dadurch 
verjtärkt hat, bab man in Erfahrung gebradt, in dem Haufe 
wohne ein bereits beftrafter Wilddieb. Gefragt, ob fie das 
Papier kenne, bejaht fie diefes; auf die weitere Frage, ob fie 
wilfe, was mit dem Papier gefchehen fei, erklärte fie, daß fie 
ihrem Dater das Frühſtück hineingewidelt babe. 

Nun wird aud) diejer Pero pn und gefrogt: Ben Sie 
diefes Papier?“ 

„Zawohl, da habe ih mein Frühſtück hineingewidelt gehabt.“ 

„Wo waren Sie an jenem Tage?“ 

„gm Walde bei 2,“ 

„Wie famen Sie in jene Gegend?“ 

Alle Anwefenden ſchauen gefpannt auf den offenbar jett 
entdedten Mörder. Er aber antwortete feelenruhig: „ch 
habe ja an dem Tage den Herrn Staatsanwalt bingefabren, 
und weil er fo lange herumfuchte, hab’ ich einftweilen gefrüh- 
jtüdt.“ 

Der Herr Staatsanwalt mußte fih nun wohl oder übel nad 
einer anderen Spur umfehen. Ç. $. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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